


er hat als Kind nicht auch einmal Apfel aus des 
Nachbarn Garten gekostet oder Kirschen von 
einem fremden Baum geholt? Verbotene Früchte 
schmecken eben besonders gut. 


Eigentlich nicht verwunderlich, daß zwei Kirsch- 
baume in unserem Objekt, unmittelbar am Zaun 
stehend, eine magische Anziehungskraft auf 
die Kinder der Umgebung ausübten. Die über 
den Zaun hangenden Zweige waren natürlich 
stets recht bald abgeerntet. Als aber auch an 
den Teilen der Bäume, die von draußen nicht 
zu erreichen vvaren, die Kirschen verdachtig 
weniger wurden, mußte ja wohl irgend etwas 
geschehen. Wer die Übeltäter waren, hatten wir 
noch nicht herausgefunden. Auf alle Fälle ba- 
ten wir die Schule, den Kindern einmal klar zu 
machen, daß es nicht geht, in ein militärisches 
Objekt einzusteigen. Unser Kommandeur er- 
mahnte seine 12)ahrige Tochter, auch mit dar- 
auf zu achten. Sie kenne doch sicher die dafür 
in Frage kommenden „Experten“. Na und die 
Wachhabenden des etwa 50 Meter entfernt lie- 
genden Postenbereichs in unserem Objekt hat- 
ten künftig auch ein besonderes Auge auf die 
verführerischen Bäume. 


Die „erhöhte Wachsamkeit“ hatte schließlich 
Erfolg. 

Eines Nachmittags näherten sich vier Gestalten 
ganz „zufällig“ der bewußten Stelle. Blitzschnell 
kletterten sie auf den Zaun, und schwupp, wa- 
ren sie im dichten Geäst des Baumes verschwun- 
den. Dort fühlten sie sich wohl sicher, denn sie 
bemerkten den sich leise nähernden Posten 
nicht und wären auf seinen Anruf vor Schreck 
beinahe vom Baum gefallen. 


Gehorsam, mit gesenkten Köpfen trotteten die 
vier Sünder vor dem Soldaten her zum Stabs- 
gebäude. 

„Na dann mal rein mit den Burschen“, befahl 
der Kommandeur, dem das Vorkommnis ge- 
meldet wurde. Und dann gab es ein kaum er- 
wartetes böses Wiedersehen: Hinter drei Jun- 
gen drückte sich ein Mädchen durch die Tür. 
Dem Kommandeur verschlug es fürs erste die 
Sprache — seine Tochter! 

Welche familieninternen Erziehungsmaßnah- 
men es noch gab, wollen wir nicht weiter unter- 
suchen. Auf jeden Fall war das wohl eine ganz 
gute Lösung der Geschichte: 


Die illegalen Erntehelfer wurden für die Zu- 
kunft als offizielle Kirschpfiücker eingesetzt, 
unter Aufsicht, versteht sich. Den Ertrag er- 
hielten die Kleinsten des Ortes — Kindergarten 
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prosit Neujahr! 
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Na denn 





POSTSACK 


Grenzer halfen 


Im vergangenen Schuljahr führ- 
ten FDJ-Mitglieder der „Rudi- 
Arnstadt-Oberschule“ die 
„Hans-Beimler-Wettkämpfe“ 
durch. Den Abschluß bildete 
ein großes Geländespiel. Tat- 
kräftig unterstützten uns da- 
bei die Genossen der Kompa- 
nie Wagner, bei denen wir uns 
alle auf diesem Wege bedan- 
ken wollen. Wir rechnen auch 
im kommenden Jahr mit ihrer 
Hilfe. 

Siegfried Lakoma, Geisa 


Es geht um Sekt 


Kürzlich haben wir in unserer 
Gruppe eine Wette abge- 
schlossen. Es vvurdebehduptet, 
der Fieseler „Storch“ sei ein 
Hubschrauber gewesen. Ich er- 
innere mich aber an eine 
Heftserie, in der er als Auf- 
klärungsflugzeug dargestellt 
wurde. Was stimmt nun? 
Klaus Anders, Grimma 


Der Fi-156 auch Fieseler 
„Storch“ genannt, wurde als 
abgestrebter Hochdecker ge- 
baut und von derfaschistischen 
Wehrmacht im zweiten Welt- 
krieg als Verbindungs-, Kurier- 
und Aufklärungsflugzeug be- 
nutzt. Ein ,Prosit" den Ge- 
winnern. 


DV-Konkurrenz? 


Manchmal denke ich, der Post- 
sack ist besser gefüllt als die 
DV. Der Postsack wird zuerst 
geleert und dann erst wird 
vveitergelesen, 

Stabsfeldwebel Starick, 


Falkensee 


Auseinanderhalten 


Mal heißt es Schulterklappen, 

mal Scühulterstücke. Was ist nun 

richtig? Gefreiter Wangenter, 
Dresden 

Soldaten und Unteroffiziere 

tragen Schulterklappen, Offi- 

ziere Schulterstücke. 


Fliegerwaffen 


Ich habe schon oft den Begriff 
„Luftminen“ gelesen. Leider 
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kann ich damit nicht viel an- 
fangen. Könnten Sie ihn mir 
bitte erklären? 

W. Koch, Gleisberg 


Damit wurde im zweiten Welt- 
krieg ein besonders dünnwan- 
diger Sprengkörper (Minen- 
bombe) mit geringer Splitter-, 
aber großer Luftdruckwirkung 
bezeichnet. 


Unsere Kameraden 


Bei einem Ausflug nach Berlin 
besuchten wir auch die Ge- 
denkstätten ermordeter Grenz- 
soldaten. Wieviel Genossen 


haben eigentlich die imperia- 
listischen Schergen auf ihrem 
Gewissen? 

Dietlinde Zerwigg, Schwerin 





Seit 1949 wurden achtzehn 
Grenzpolizisten und NVA-An- 
gehörige bei der Ausübung 
ihres Dienstes ermordet. 


Dienstalter 
ist bestimmend 


Ich diente 18 Monate und 
wurde bei der Versetzung in 
die Reserve zum Unteroffizier 
befördert. In meinem Betrieb 
wurde ich in eine höhere Lohn- 
gruppe eingestuft. Das wäre 
laut Förderungsverordnung der 
NVA so, sagte man mir. Mein 
Optimismus wurde jedoch bald 
gedämpft, denn kurz darauf 
war keine Rede mehr davon. 
Nur Berufssoldaten hätten 
hierauf Anspruch, erzählte 
man mir jetzt. Ich sehe das 
nicht ein. Meiner Meinung 
nach sollte doch nicht die 
Dienstzeit, sondern der Dienst- 
grad gewürdigt werden. 


Unteroffizier d. R. 
Parakenings, 
Lieskau 


Die Förderungsverordnung 
— vom Ministerrat der DDR er- 
lassen — sieht derartige be- 
rufliche Vergünstigungen le- 
diglich für Soldaten auf Zeit 
und Berufssoldaten vor. Bei 
diesen Genossen, die freiwil- 
lig über die gesetzlich festge- 
legte Wehrpflichtzeit dienten 
und deswegen lange nicht im 
Arbeitsprozeß standen, ist es 
notwendig und gerechtfertigt, 
sie besonders zu unterstützen. 


Liebe AR! Ein Kompliment: Du 
bist prima. Zwar sind nicht alle 
Hefte so gut, aber insgesamt 
kommt eine von mir stets gern 
gelesene Zeitschrift heraus. 


Gunda Thomas, Berlin 


Wir möchten Dich bitten, uns 
aufzuklären, was der Begriff 
„Kapo“ bedeutet und woher 
er kommt. 
Gefreiter Bogisch, 
Diesdorf 


Er stammt aus der faschisti- 
schen Zeit, wurde zuerst von 
den SS-Wachmannschaften in 
den Konzentrationslagern ge- 
prägt und später von den La- 


gerinsassen (aber auch von 
Angehörigen der VVehrmacht) 
gebraucht. Er ist eine Verstüm- 
melung des spanischen Wortes 
„caporal“ — Anführer. Mit die- 
sem Begriff wurden die Vor- 
arbeiter in den KZ-Lagern be- 
legt, die bestimmte Aufgaben 
der Arbeitsorganisation zu lö- 
sen hatten. 


Gute Politik 


Auf unseren sozialistischen 
Staat können wir sehr stolz 
sein. Unsere Regierung hat 
sich doch immer für die Erhal- 
tung des Friedens in Europa 
eingesetzt. Mon merkte es 
ouch jetzt wieder, als sich in 
der CSSR die Konterrevolution 
auszubreiten begann. Es wäre 
nicht auszudenken, wenn ein 
dritterWeltkrieg ausgebrochen 
wäre. Darum wünsche auch ich 
mir, daß sich die derzeitige 
Loge in der CSSR bald zum 
Guten wendet, vor allem, daß 
den Konterrevolutionären bald 
das Handwerk gelegt wird. 
Hannelore Köster, Güstrow 


Soldaten mit goldenen 
Schulterstücken 


Wie oder wann kann man 
General werden? 
Bernd Schumacher, Löbnitz 


Diesen Dienstgrad können Of- 
fiziere erreichen, die eine 
langjährige militärische Praxis 
hinter sich haben, über hervor- 
ragende Kommandeurseigen- 
schaften verfügen, eine militär- 
akademische Ausbildung ab- 
solvierten und in einer dem- 
entsprechenden Dienststellung 
eingesetzt sind. 


Vom Flugplatz 
unabhüngig 


In einer Zeitschrift las ich etwas 
über VTOL-Kompfflugzeuge. 
Können Sie mir den Ausdruck 
VTOL näher erläutern? 


Dietmar Ludzuweit, Berge 


Damit werden die sogenann- 
ten Senkrechtstarter bezeich- 
net, Flugzeuge, die ohne Roll- 
strecke starten und landen 
können. VTOL ist die Abkür- 
zung der englischen Bezeich- 
nung „Vertical Take Off and 
Landing”. In allen führenden 
Luftfahrtländern beschäftigt 





man sich intensiv mit der prak- 
tischen Ausnutzung dieser 
Technik. Auf der letzten sowje- 
tischen Flugschau in Domode- 
dowo (1967) wurde erstmals 
ein funktionstüchtiges und be- 
reits erprobtes VTOL-Kampf- 
flugzeug der UdSSR gezeigt. 
Die Lösung der konstruktiven 
und technischen Details stellt 
eine Sensation dar. 


Hohe Planstellen 


Was bedeutet die Abkürzung 
i. G. hinter einem hohen Offi- 
ziersdienstgrad? 

Michael Rößner, Potsdam 


Bei der kaiserlichen deutschen 
Armee, der Reichswehr und der 


Wehrmacht: im Generalstab; 
bei der Bundeswehr: im Ge- 
neralstabsdienst. Damit wur- 
den bzw. werden die für höhere 
Aufgaben bestimmten Füh- 
rungskader bezeichnet. 


Vergleiche 


Prächtig ist auch immer die 
Seite „Oberst Richter antwor- 
tet“. Ja, so müssen die Vorge- 
setzten in der NVA sein: 
menschlich, geradlinig, umfas- 
sendes Wissen, ein Herz für 
ihre Unterstellten. Seht Ge- 
nossen, ich machte in der 
faschistischen Wehrmacht in 
neun unendlichen Jahren all 
das durch, was eben einer, der 
nur von Traumen lebt, in der 
rauhen Wirklichkeit erleben 
kann: Schikanen durch die 
Vorgesetzten, Demütigungen, 
Erniedrigungen. Deswegen 
bin ich froh, daß in Eurem Sol- 
datenmagazin der Geist sozia- 
listischer Gesinnung lebt. 


Walter Lehmann, Leipzig 


Vom Himmel geholt 


Im Buch „Piloten im Pyjama“ 
bin ich bei einem Bericht über 
den Begriff „Sechsuhrposition“ 
gestolpert. Der USA-Pilot 
sagte, er habe das vietname- 
sische Flugzeug nicht bemerkt, 
es wäre in der Sechsuhrposi- 
tion zu ihm geflogen. Was 
kann man unter diesem Begriff 
verstehen? 

Unterfeldwebel d. R, 

Springer, 

Hildburghousen 


Es flog hinter dem USA- 
Piraten. 


Der erste 
Offiziersdienstgrad 


Welchen Dienstgrad erhalten 
die Offiziersschüler nach ihrer 
Ausbildungszeit? 


R. Stähr, Oderberg 


Die Absolventen der Offiziers- 
schulen werden nach ihrem 
drei- bzw. vierjährigen Stu- 
dium zum Unterleutnant, die 
Absolventen der militär-medi- 
zinischen Sektion der Universi- 
tät Greifswald nach ihrem 
sechsjährigen Studium und be- 
standenen Staatsexamen zum 
Oberleutnant ernannt. 


Nicht nur am Silvester- 
abend xu lesen 


Zum Jahresende servieren wir 
aus den vielen Zuschriften 
einige besondere Fragen, Ge- 
danken und Vorschläge. Wir 
glauben, daß auch Sie, liebe 
Leser, dieses Gericht mit 
Schmunzeln zu sich nehmen 
werden. Und so begannen die 
Briefe: 


An den Soldaten-Postmeister! 
Liebe Armee! 

Herr Genosse Major! 

Sehr geehrte 
Redaktionsgemeinschaft! 
Lieber Genosse Postmeister! 


* 


Die AR sollte auch mal Indio- 
nergeschichten bringen. 


A.K., Mühlhausen 


Ich möchte Sie bitten, öfter 
mal schmucke Offiziere in der 
AR unterzubringen. 


A. B., Gera 


In einer vorhergehenden Num- 
mer brachten Sie ein Bild mit 
einem netten Mädchen, eine 
Blume hinhaltend, als sollte 
es bedeuten, مه‎ der Blume 
kannst du mal riechen, das ist 
alles! Solche Bilder zweideu- 
tiger Art sind schöner als Akt- 


fotos. K.M., Strehla 


Mir wurde ein Brief nicht aus- 
gehändigt, weil er angeblich 
nicht vorschriftsmaBig adres- 
siert war, sondern statt „Fun- 
ker“ die Anrede „Geflügel- 


züchter” trug. H.-J. B., Altrehse 


Wie ist es möglich, daß Na- 
poleon schon mit 16 Jahren 
Unterleutnant der franzö- 
sischen Armee war? 


R. M., Doberschau 


Seit longem lesen wir Dich. 
Wir kennen nun zwar die theo- 
retisehen Seiten und möchten 
uns jetzt gern mal mit den 
praktischen Gebieten beschäf- 
tigen. Aus diesem Grunde bit- 
ten wir Dich ganz lieb, besorge 
uns drei nette NVA-Angehö- 
rige. 3. Studentinnen 

aus Schwerin 


Schickt mir doch bitte ein Bild 
von Euch mit Autogramm. 


M. T., Obermuschütz 


Was ist das: Attifikation der 
schiefen Paralaxe der Kontra- 


finüse? S.B., Anklam 


ich habe ein Mädchen, nur mit 
Blättern übersät, auf den 
Briefumschlag geklebt und 
daran das Bild meines Bru- 
ders gehängt. Kann man mei- 
nen Bruder dafür verantwort- 
lich machen, wenn er verrückte 
Briefe erhält? 

H.-U. D., Schöneiche 


Wenn Sie einen Sohn oder ein 
Mädchen haben, schreiben Sie 
an mich. Ich möchte mit ihm in 
Briefwechsel treten. 

J.Z., Riesa 


Oh, beinahe hätte ich es ver- 
gessen. Ich habe wunder- 








schöne Beine und würde sie 
Dir gerne zur Verfügung stel- 


len. O. v. B., Berlin 


Ich bin erst Baujahr 1949 und 
demnach noch nicht einberu- 


fen worden. D.H., Késelitz 


Acht Flieger, zusammen 171 
Jahre alt, 14,12 m groB und 
reichlich eine halbe Tonne 
schwer, suchen acht junge 
Briefportnerinnen, 


A. O., Rothenburg 


Darf ein Vorgesetzter anord- 
nen, daB die Genossen seiner 
Einheit nur dreimal am: Tage 
etwas essen? 


H.P., Brandenburg 


Ist es statthaft, daß man als 
Verlobte im Hotel ein Doppel- 
bettzimmer bekommt? 


L.M., Ribnitz-Domgarten 


Vielleicht fragt noch mal einer, 
ob er seine Stubenfliege tot- 
klatschen soll, bevor er zum 
Armeedienst einberufen wird. 


K.K., Radeberg 


Hat man bisher die Karpfen 
nur gegen die chronische 
Bauchwassersucht oder auch 
gegen andere Krankheiten 
bzw. fiir eine schnellere Ge- 
wichtszunahme oder etwas 
ähnliches geimpft? 

W.S., Thiessow 


Wieviel AR wird es noch ge- 
ben? J. N., Fürstenwalde 


„Ich schreibe dir, und wenn 
wir zurück sind, komme ich 
gleich“, versprach er. Nun sind 
bereits zehn Wochen verstri- 
chen. Ich bin längst zu der 
Überzeugung gelangt, da hat 
uns einer erzählt, im Himmel 
ist Jahrmarkt. Wir haben nur 
vergessen zu fragen, wo die 


Buden stehen. M., Babelsberg 


Nun, gegen die „Kurvende- 
batte“ habe ich im allgemei- 
nen nichts. Aber warum sollte 
man einsame Soldaten nicht 
mit solchen hübschen Figuren 
aufmuntern? J. S., Gera 


Wir möchten auch gern mal 
Modell stehen. Bitte schreiben 
Sie uns, ob wir mal zu Ihnen 
kommen können. 


E. B. und O.K., Berlin 


L3: Ihrer Frage entnehme ich, daB Sie für 
eine solche Bevorzugung waren, wobei ich 
denke, daB Sie den Betreffenden damit keines- 
wegs von der militärischen Grundausbildung 
freigestellt sehen möchten. Aber was kame da- 
bei heraus? 

Um das unverblümt zu sagen: eine neue Art 
Kastenvorrecht. Das Privileg auf einen höheren 
Dienstgrad. nicht wegen erworbener militö- 
rischer Qualifikation, sondern wegen eines un- 
bestreitbaren nichtmilitärischen Verdienstes. So 
wertvoll eine wissenschaftliche Qualifikation 
nun gleichzeitig auch für bestimmte militärische 
Funktionen ist, der Ausgangspunkt ist und 
bleibt die Grundausbildung mit dem gleichen 
militärischen Anfangsdienstgrad, Erstdaraufauf- 
bauend erfolgt die militärische Spezialausbil- 
dung, bei der allerdings ein höheres theoreti- 
sches Wissen auf bestimmten Gebieten von 
großem Nutzen sein kann. 

Aber auch hier gilt prinzipiell: Eine vorfristige 
Beförderung zum nöchsthöheren Dienstgrad 
(unter Umständen schon nach sechs Monaten) 
ist einzig und allein abhängig vom Gesamtbild 
des Betreffenden. Hier entscheidet neben gro- 
Bem Spezialwissen vor allem die vorbildliche 
Erfüllung der Dienstpflichten, ausgezeichnete 
militärische Disziplin und hohe Kampfmoral, 
Sie sehen, Bildung allein ist noch kein Sieben- 
meilenstiefel zu Ruhm und Ehre. Auf den gan- 
zen Kerl kommt es an. 

Im übrigen löst sich das Problem noch auf eine 
andere Weise: Mehr und mehr wird in den 
nächsten Jahren der Grundwehrdienst noch vor 
dem Studium liegen — dann kann es allerdings 
passieren, daB die vorbildliche Pflichterfüllung 
während der Armeezeit, die sich in Auszeich- 
nung und Dienstgrad ausdrückt, bei der Zulas- 
sung zum Studium mit den Ausschlag gibt. Für 
in Ehren ausscheidende Soldaten auf Zeit ist 
das sogar, sofern sie die Aufnahmeprüfungen 
bestehen, gesetzlich gesichert. 


DH Kern Ihres Briefes ist zweifellos: Wie 


kann ich als Reservist zur Kampfkraft, zur 
Gefechtsbereitschaft der Armee beitragen? 
Ich meine, das wichtigste Marschgepäck sollte 
die innere Bereitschaft sein, jederzeit mit der 
Waffe in der Hand Ihr, unser Vaterland zu ver- 
teidigen. Der Fahneneid ist für den Reservisten 
immer bindend, der Ruf in die Truppe kann ihn 
zu jeder Stunde erreichen. 
Sie erwähnen, daß Sie die Armeepresse weiter- 
hin lesen: „18 Monate gehen an einem nicht 
spurlos vorüber, und ich muB immer wieder wis- 
„sen, was es Neues bei der Fahne gibt.“ Dem 
kann ich nur zustimmen. Die Armee entwickelt 


Soldat Hesselbach fragt: 
Warum werden Diplomanden, 
die zum Grundwehrdienst ein- 
berufen werden, auf Grund 
ihrer Bildung nicht gleich 

als Gefreite oder gar als 
Unteroffiziere eingestellt? 


Gefreiter d. R. Schenker 

fragt: 

Was habe ich als Reservist 

bei einer plétzlichen Ein- 
berufung alles mitzubringen? 


Richter 
antwortet 


sich ständig weiter. Darüber muB man. infor- 
miert sein. Ich zähle auch das militärische Kön- 
nen und die körperliche Kondition zu den not- 
wendigen Mitbringseln für einen erneuten Ar- 
meedienst. Wer das nicht beachtet, wird es 
schwer haben, sich wieder an seinem Platz in 
der Truppe zurechtzufinden, der braucht eine 
löngere Anlaufzeit. Deswegen ist es empfeh- 
lenswert, im Reservistenkollektiv und bei der 
GST mitzuarbeiten. So vorbereitet, wird man 
bei einer Einberufung kaum vor sonderliche 
Schwierigkeiten gestellt. 

Sie schreiben, daß Sie sich einen Koffer oder 
Beutel bereitstellen wollen, damit Sie gegebe- 
nenfalls in der Eile nichts vergessen. Das ist 
praktisch. Packen Sie die Gegenstände des per- 
sönlichen Bedarfs ein, die Ihnen schon im 
Alarmgepäck bei der Armee selbstverständlich 
waren. Und sollte Sie ein Einberufungsbefehl 
überraschen, dann vergessen Sie nicht, sich 
feste Bekleidung anzuziehen und Ihre Ausweis- 
papiere einzustecken. 

So viel kann ich Ihnen aus Erfahrungen von 
Reservisten mitteilen, die kurzfristig zu Übungen 
ihrer Truppenteile herangezogen wurden. 


Ihr Oberst Tirly ef 

















Divisionskommandeur Nikitin saß über die 
Karte 1:2000 gebeugt, die den aus groben Bret- 
tern zurechtgezimmerten Tisch bedeckte. Ver- 
sonnen schaute der Adjutant in das hagere Ge- 
sicht des Obersten und verließ den Unterstand 
auf Zehenspitzen, als könnten seine behut- 
samen Schritte die an diesem Brückenkopf 
ohnehin undenkbare Ruhe stören. Nikitin 
grübelte angespannt. Die Landungstruppen, 
die er befehligte, hatten mehr getan, als man 
von ihnen erwarten konnte. Sie hatten an der 
breitesten Stelle die Meerenge überschritten, 
den Brückenkopf auf der Halbinsel besetzt und 
den Hauptkräften des Frontabschnitts durch 
Aufsichlenken einiger feindlicher Divisionen 
die Möglichkeit gegeben, die Meerenge an der 
schmalsten Stelle zu überqueren, die kaum 
mehr als fünf Kilometer betrug. Die anderen 
sowjetischen Truppen hatten sich der Haupt- 
stadt der Halbinsel genähert und stürmten seit 
eineinhalb Monaten bisher erfolglos gegen diese 
an. Niemand konnte also der Landungstruppe 
zu Hilfe eilen, die sich seit Beginn dieser Ope- 
rationen auf diesem Fleckchen Erde hielt. Ein- 
einhalb Monat... In diesem Zeitraum war vie- 
les passiert. Fast alle Angehörigen der Lande- 
division waren mit Orden ausgezeichnet wor- 
den; besonders verdiente Männer hatte man zu 
Helden der Sowjetunion ernannt. Die sowjeti- 
schen Armeen griffen überall an den anderen 
Frontabschnitten erfolgreich an, doch hier auf 
der Halbinsel... 


Nikitin begriff mit seinem ganzen Verstand und 
seiner reichen Erfahrung, daß sich die Lan- 
dungstruppen keinen weiteren Tag mehr halten 
würden. Wer noch eine Waffe halten konnte, 
besaß je zwei Handgranaten und eine halbvolle 
Trommel Patronen. Der Plan, den der Divisions- 
kommandeur jetzt durchdachte, war tollkühn: 
Man wollte den Feind täuschen und nachts 
kampflos aus der Umzingelung ins Hinterland 
durchbrechen, um gemeinsam mit den Truppen 
des Frontabschnitts die Hauptstadt der Halb- 
insel einzunehmen! 


Aber in den eilends dafür hergerichteten Dek- 
kungsgräben lagen verwundete Männer ohne 
Medikamente, ohne Wasser. Es war unmöglich, 
sie mitzunehmen. Zur Evakuierung blieb keine 
Zeit, auch fehlte es dazu an Platz und Trans- 
portmitteln, Schon einen reichlichen Monat 
hatte kein einziges Schiffchen mehr an dem 
Uferrand angelegt, wo sich die Landedivision, 
in den steinigen Boden verschanzt, verteidigte. 
Flugzeuge warfen Munition und Verpflegung 
mit Fallschirmen ab, aber die meisten Behälter 
gerieten in die Hand des Feindes oder flelen ins 
Meer. Zu alledem hatte es wie zum Trotz den 
ganzen November durch und die erste Dezem- 
berhälfte geregnet. 

Doch sie konnten nicht länger zögern. Man 
mußte in der kommenden Nacht davongehen. 
Am nächsten Morgen war es schon zu spät, denn 
allen Anzeichen nach würden die Faschisten am 
Morgen mit aller Macht’über die Landungs- 
truppe herfallen. 


Zur Rechten zog sich an der Frontlinie entlang 





ein schilfüberwucherter Sumpf. Der Oberst 
hatte einige Male Spähtrupps dorthin entsandt. 
Auch gestern waren die besten Pfadfinder der 
Division die ganze Nacht über draußen ge- 
wesen und hatten nach ihrer Rückkehr erneut 
bestätigt, daß jenseits des Sumpfes keine deut- 
schen Stellungen seien und daß man, wenn auch 
mit Mühe und Not, doch den Sumpf durch- 
queren könne, 

„Aber Verwundete kann man dort nicht durch- 
bringen“, hatte der Spähtruppführer, ein ehe- 
maliger Lehrer, bekümmert ergänzt. 

Nikitin blickte auf die altmodische Wanduhr. 
Zu neunzehn Uhr dreißig hatte er eine Bespre- 
chung der Kommandeure anberaumt, um sei- 
nen Entschluß zu erläutern. Als erster betrat 
den bomben- und granatensicheren Unterstand 
der Regimentskommandeur Major Char- 
tschenko. Er hockte sich wortlos vor den offe- 
nen Ofen und hielt die schmutzigen Hände nä- 
her ans Feuer. Sein Kopfverband schimmerte 
schneeweiß im Halbdunkel, Chartschenko roch 
nach Pulver und Schweiß. 


„Wie steht’s, Anatoli Pavvlovvitsch?” fragte der 
Divisionschef teilnahmsvoll. 

„Schlimm steht’s. Erst heute ist uns Owtschin- 
nikow durch einen Splitter getötet worden, er 
war unser letzter Batteriekommissar und Offi- 
zier. An seiner Stelle habe ich einen Unterfeld- 
webel eingesetzt. Jetzt werden alle Bataillone 
und Kompanien von Sergeanten geführt... Pa- 
tronen gibt’s nicht, zu rauchen hat’s auch nichts, 
überhaupt gibt’s nicht ”nen Teufel mehr.“ 


Der Divisionschef schwieg eine Weile, Alles 
war ja bereits bekannt. 

Zum vereinbarten Zeitpunkt waren die Offi- 
ziere versammelt, MPis in den Händen, ver- 
wundet, verstümmelt, hungrig und böse, Sitz- 
gelegenheiten gab es nicht, also standen sie, die 
Rücken gegen die feuchten Wände gelehnt. oder 
hockten müde auf die Fersen gestützt. Nikitin 


erbat Meldung über die Lage. Jeder der Ver- 
sammelten sprach nur zwei, drei Sätze und ver- 
stummte dann wieder, ihre Lage war ja auch 
ohne überflüssige Worte verzweifelt. 

„Wir können uns diese Nacht durch halten, aber 
morgen früh wird man uns vernichten. Habe 
ich euch recht verstanden, Genossen?“ resü- 
mierte Nikitin die Meldung mit gekünsteltem 
Lächeln und verzog dabei das von rötlichen 
Bartstoppeln überwucherte Gesicht. 

„Die Deutschen haben zwei weitere Schützen- 
regimenter sowie Panzer und Geschütze heran- 
gezogen und werden natürlich nicht erst auf 
schönes Wetter warten“, sprudelte der Chef der 
Politabteilung heraus und warf ein Holzscheit 
in den Ofen. 

„Also, was machen wir nun?“ fragte Nikitin 
und trommelte mit einem schartigen Granat- 
splitter, mit dem er sonst die Karte anheftete, 
auf dem Tisch herum. 

„Wir müssen zu den Steinbrüchen durchbre- 
chen, zu den Partisanen" schlug Chartschenko 
vor. Er sog an einem Knopf, als sei es Kandis- 
zucker, um seinen rebellierenden Magen zu be- 
trügen. 

„Und wie willst du durchbrechen?“ 

„Wir schlagen von links zu und ziehen weiter.“ 
„Und was wird mit den Verwundeten? Sollen 
wir die hierlassen?“ fragte Nikitin. Eine qual- 
volle Pause entstand. 

„Die Verwundeten schleppen wir mit", sagte 
Chartschenko. 

„Sechshundert Mann?“ 

„Wenn wir die Helden der Sowjetunion durch- 
bringen, ist das schon gut“, schaltete sich der 
Militärstaatsanwalt der Division ein, der sich 
dicht bei der Schwelle niedergelassen hatte. 
„Geht nicht... Entweder nehmen wir alle mit 
oder keinen“, fiel Nikitin ihm ins Wort. „Und 
Verwundete sind mehr als Gesunde da." 

„Die Helden sind die Elite der Armee", beharrte 
der Militärstaatsanwalt, der erstmalig in eine 
so schwierige Situation geraten war. Er hatte 
den ganzen Krieg über im Hinterland, in acht- 
barer Entfernung von der vordersten Linie ge- 
sessen. Auch diesmal hätte er getrost in der 
zweiten Staffel bleiben können, aber er wollte 
sich schon immer gern einmal prüfen und her- 
ausfinden, wozu er fähig war. Also hatte er sich 
zur Landungstruppe begeben, allerdings gab es 
einen dienstlichen Anlaß dazu. Vor einiger Zeit 
hatte sich herausgestellt, daß im Regiment 
Chartschenko Wodka für „Tote Seelen“ ausge- 
geben wurde, indem man die Gefallenen in den 
Proviantlisten weiter als Lebende führte. Diese 
Machenschaften waren am Vorabend der Lan- 
dung durchgesickert. Der Staatsanwalt lud 
Chartschenko zum Verhör, dieser erschien aber 
nicht. Gereizt begab sich der Staatsanwalt zu 
Chartschenkos Regiment. Dort beschimpfte der 
Major ihn unter Zeugen als ,,Etappenratte“. 
Der Staatsanwalt unterdrückte seine Kränkung 
und beschloß, dem Grobian zu beweisen, was 
für eine Ratte er war, und die Untersuchungen 
nicht irgendwo, sondern am Brückenkopf wei- 
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terzuführen. Er hatte ganz wie die einfachen 
Soldaten die MPi gehandhabt und Handgrana- 
ten geworfen, Stacheldraht übersprungen, Sol- 
daten hinter sich hergezogen und war bei Stock- 
finsternis über freies, dicht mit Zeitzünder- 
minen gespicktes Feld gerannt... 


Am Eingang zum Unterstand war jetzt erreg- 
tes Stimmengewirr zu hören. Der Adjutant des 
Divisionschefs trat ein und meldete: 


„Genosse Oberst, draußen bittet Akimow um 
Einlaß. Ich versuchte, ihm klarzumachen, daß 
das unmöglich ist, aber er hört nicht.“ 

„Aber er ist doch an beiden Beinen verwun- 
det“, staunte Nikitin. „Wie kommt er denn hier- 
her?“ 

„Die Sanitäter haben ihn auf einer Trage her- 
gebracht.“ 

Nun erschien der berühmte Sergeant Akimow 
in dem von erbeuteten Teelichten beleuchteten 
Raum, Am Tage der Landung, in der ersten Ge- 
fechtsstunde hatte er mit der Panzerfaust einen 
Panzer abgeschossen, dann hatte er mit einem 
Zug Infanteristen drei Tage und Nächte lang 
einen namenlosen Hügel gehalten, der in den 
Frontberichten danach als Akimow-Höhe be- 
zeichnet wurde... 

„Genossen Offiziere, man hat mich zu euch 
delegiert von den Verwundeten aus“, sagte 
Akimow, Held der Sowjetunion, vorläufig noch 
ohne die ihm verliehenen Orden „Goldener 
Stern“ und „Leninorden“, die er offenbar auch 
niemals mehr erhalten würde. Er holte Atem 
und fuhr fort: „Wir wissen, ihr müßt durch- 
brechen, aber wir halten euch wie Anker an der 
Stelle fest... Geht nur, die Verwundeten dek- 
ken euren Abzug. Wir können ja noch schießen, 
nur an Patronen...“ 

„Danke, Akimow.“ Der Divisionschef verneigte 
sich vor dem Sergeanten. 

Die Deutschen eröffneten blindes Feuer. Ne- 
ben dem Unterstand explodierte eine schwere 
Granate. Akimow und seine Träger waren be- 
reits durch die Tür verschwunden. 


„Wir gehen um Mitternacht los, durch den 
Sumpf. Als erste gehen das Aufklärungsbatail- 
lon, dann folgen die MPi-Schützen und schließ- 
lich der Stab... Chartschenkos Regiment deckt 
den Abzug... Die Vorausgruppe erwartet ihn 
am Fuß der beherrschenden Höhe. Nach zwan- 
zig Minuten folgst du uns nach, Chartschenko, 
verstanden?“ 

„Man übersteigt den Zaun da, wo er am nied- 
rigsten ist... Wir sollten in die Steinbrüche 
abziehen“, sagte Chartschenko halsstarrig. 
„Und die Verwundeten im Stich zu lassen ist 
Sünde...” 

„Vielleicht sollte man am besten am Ufer ent- 
lang durchbrechen. Dort könnte uns wenigstens 
die Artillerie vom gegenüberliegenden Ufer 
unterstützen“, schlug der Staatsanwalt vor. 
«Wir gehen durch den Sumpf... Nicht um un- 
sere eigene Haut zu retten, sondern um einen 
Auftrag zu erfüllen, den wir vom übergeordne- 
ten Stab erhielten. Wir müssen den die Halb- 


insel beherrschenden Berg nehmen, dort die 
deutsche Artillerie niederhalten und den Trup- 
pen unseres Frontabschnitts bei der Einnahme 
der Stadt helfen. Die MG-Schützen geben kurze 
Feuerstöße und ziehen als letzte ab. Alles!" 
Zu diesem letzten Wort hieb der Divisionskom- 
mandeur mit der Faust auf den Tisch. „Weg- 
treten, erfüllen Sie Ihren Auftrag!“ 

Nur ungern verließen die Offiziere den war- 
men Unterstand. Nikitin ließ sich mit dem 
Frontkommandierenden verbinden und berich- 
tete per Funk, wie er entschieden hatte. 
„Einverstanden* sagte der Kommandierende. 
„Handeln Sie, wir unterstützen Sie. Nehmen 
Sie den Berg, verschanzen Sie sich dort und 
warten Sie auf uns!“ 

Indes sich das Gespräch mit dem Kommandie- 
renden noch hinzog, verbrannte der Chef der 
Politabteilung, schweren Herzens vor dem Öf- 
chen kauernd, die Parteidokumente. 

„Ich bitte um meine Aufnahme in die Partei... 
Will mein Leben opfern und kämpfen bis zum 
letzten Blutstropfen“ las er einen Aufnahme- 
antrag vor, der auf der Rückseite eines grünen 
deutschen Rechnungsblocks geschrieben stand. 
„Wer hat das geschrieben?“ fragte der Divisions- 
chef. 

„Saposhkow.“ 

„Kenne ich nicht.“ 


„Saposhkow ist dicht an den Feind herange- 
robbt und hat ein deutsches MG vernichtet, er 
selbst ist von den Splittern seiner Handgranate 
verwundet worden und auf Niemandsland zu- 
rückgeblieben. In der Nacht haben wir nach 
ihm gesucht, Chartschenko trug ihn huckepack 
herüber... Petrow... Pleschakow... Leba- 
nidse... Kolessnitschenko...“ der Leiter der 
Politabteilung zählte die Namen auf, bevor er 
die Aufnahmeanträge ins Feuer warf. 

„Die sind alle gefallen“, bestätigte der Stabs- 
chef, der hinter ihm stand und wartete, bis er 
die operativen Papiere verbrennen konnte. 


„Die Mediziner bleiben bei den Vervvundeten?" 
fragte der Chef des Sanitätsbataillons un- 
sicher. 

„Klar“ willigte Nikitin ein. „Bleiben Sie...” 


Von der Seite des Gegners drangen Geräusche 
einer großen Truppenverschiebung herüber. 
Lastwagen ratterten, Motoren heulten, Pferde 
wieherten. An der Meerenge entlang wischten 
Scheinwerferstrahlen und griffen aus dem Dun- 
kel deutsche Schnellboote heraus, die den Rest 
des Landungstrupps argwöhnisch bewachten, 
damit er ihnen nicht aufs Meer hinaus ent- 
wische. 

Man meldete dem Divisionschef um dreiund- 
zwanzig Uhr; die Verwundeten, die sich nicht 
selber fortbewegen können, hatten die Schüt- 
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zengrüben der vorderen Linie besetzt. Um 
dreiundzvvanzig Uhr vierzig eröffneten die 
MG-Schützen vereinzeltes Feuer. Überall an 
der vorderen Linie stiegen nun deutsche Leucht- 
raketen auf. Nur rechterhand, über dem Sumpf, 
schimmerte kein Lichtchen. Die Reste der Di- 
vision hatten sich zur Marschkolonne formiert 
und schritten durch die nächtliche Finsternis, 
ins Ungewisse. 


An der Spitze der restlichen Mannschaft vom 
neunundvierzigsten Regiment, das in den Kämp- 
fen alle seine Kommandeure verloren hatte, 
schritt Nikitin. Zwar war der Sumpf mit einer 
leichten Eisschicht überzogen, aber dennoch war 
das Vorwärtskommen recht mühevoll, weil sich 
der Morast schmatzend an die Stiefel heftete. 
Kaltes Wasser drang in die Stiefel ein, ihre 
Füße sanken tief in den klebrigen Brei ein. 
Stumm, mit zusammengebissenen Zähnen gin- 
gen sie so zwei volle Stunden. Am gegenüber- 
liegenden Rand des Sumpfes erwarteten den 
Divisionschef Spähtruppleute. Sie rauchten, die 
selbstgedrehten Zigaretten in den Mantel- 
ärmeln bergend. Nur sie hatten noch Tabak, 
und auch der war Beutevvare. Zwei Männer 
saßen barfuß da, ihre Stiefel waren im Sumpfe 


.steckengeblieben. Nikitin sandte Aufklärer nach 


vorn, um den Abstand zum Regiment an der 
Spitze der Kolonne zu verringern. 


Sie gingen noch siebenhundert Meter weiter. 
Plötzlich stieg weiter vorn eine Leuchtkugel 
auf. Schüsse peitschten. Granaten barsten. Niki- 
tin Auchte. Er hatte ohne Lärm und unmerk- 
lich bis zum Berg vorrücken wollen, und nun 
kam es zu dieser blöden Schießerei. Er stürmte 
vorwärts. Dort zeigte sich, daß eine weiter seit- 
lich operierende Spähergruppe auf eine Flak- 
batterie gestoßen war, die es an dieser Stelle 
zwei Tage zuvor noch nicht gegeben hatte. Die 
deutschen Posten hatten das Feuer eröffnet, und 
nun war die Ballerei im Gange... Die Ge- 
schützbedienungen hatten den Überfall nicht 
erwartet und kaum Zeit zur Gegenwehr gefun- 
den. Dolmetscher Wolodja Kulikow, der Lieb- 
ling der ganzen Division, ein hübscher schwarz- 
äugiger Leutnant, schlug vor, zwanzig Mann in 
deutsche Uniformen einzukleiden. Kaum hatte 
Nikitin es erlaubt. als er sich auch schon mit 
Mantel und Mütze eines gefallenen Haupt- 
manns ausstattete. Die verkleideten Soldaten 
zerstörten die Verschlüsse, versahen sich mit 
deutschen MPis. nahmen Handgranaten an sich 
und gingen nun guter Dinge weiter. Weit, weit 
weg an der zurückgebliebenen vordersten Li- 
nie schwirrten goldenen Glühwürmchen gleich 
Schüsse hin und her. Das waren die Verwun- 
deten, die da schossen. 


An der vereinbarten Stelle, dem Hügel mit dem 
trigonometrischen Holztürmchen, hielten sie an, 
um zu verschnaufen und einige Brotstückchen 
zu sich zu nehmen. Nach allen Berechnungen 
mußte Chartschenko in zwanzig Minuten hier 
sein, aber bald war eine halbe Stunde um, und 
er kam noch nicht. Da in seinem Regiment drei- 
hundert Mann verblieben waren, hatte es kei- 
nen Sinn. die vom Gegner besetzte Höhe ohne 
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ihn anzugreifen. Eine quälend lange Stunde 
war verstrichen, doch Chartschenko kam nicht. 
„Ist in die Steinbrüche abgehauen“, fluchte der 
Staatsanwalt. 


„Was heißt hier — abgehauen?“ empörte sich 
der Divisionskommandeur. 

„Nun ja, abgehauen ist er und basta‘. 

„Er sollte den Befehl nicht befolgt haben?!" 


Der Staatsanwalt schaute auf seine Uhr und 
hielt sie mißtrauisch an sein Ohr. 


Der Himmel graute, langsam kroch die winter- 
liche Morgendämmerung herauf und ergoß sich 
wie Wasser über den Rand des Horizonts. Sie 
hatten die rechte Zeit verpaßt. Im Dunkeln 
kamen sie nun schon nicht mehr an den Berg 
heran. Jeden Augenblick konnten die Faschi- 
sten auftauchen, ihnen den Kampf aufzwingen 
und den Weg verlegen. 


Nikitin befahl: „Vorwärts, Jungs, nur vor- 
warts!" 

Geradeaus gingen sie weiter durch die nasse 
Steppe. Schlammbatzen klebten an ihren Stie- 
feln, Schneefall setzte ein und verdarb die Sicht. 
Doch das freute die Soldaten, gab es doch wenig- 
stens keinen Bombenangriff. Immer dumpfer 
hallte der Gefechtslarm an der vorderen Linie 
der verlassenen Stellungen. Endlich verstummte 
er ganz — entweder hatte ihn die Entfernung 
verschluckt oder der Kampf hatte dort ganz 
geendet, 

Wie eine spitze scharfe Nadel bohrte es im Her- 
zen des Divisionskommandeurs. Er sah die 
Vervvundeten vor sich: Scharfschütze Denissovv, 
Panzerabvvehrmann Kruglow, Leutnant Mucha, 
und er bedauerte, daß er nicht doch den Befehl 
zum Mitnehmen der Vervvundeten gegeben 
hatte. Niemand vvürde ihm innerlich je ver- 
zeihen, dağ er die Helden der Sowjetunion 
einem ungevvissen Schicksal ausgeliefert und 
die Vervvundeten im Stich gelassen hatte. Der 
Abzug aus dem Brückenkopf glich einer Flucht, 
vvenn man die Sache nüchtern betrachtete. 


Es tagte vollends, als die Marschkolonne sich 
der Chaussee näherte, die wie ein breiter Fluß 
ohne Furt den Weg kreuzte. Gedämpft gab Ni- 
kitin das Kommando: 


„Waffen verstecken... Aufschließen... Vor- 
warts!“ 

Lastwagen rasten über die Chaussee, Faschi- 
sten marschierten, drei Zivilisten trieben eine 
Schafherde vor sich her. Zwei Panzer hielten 
gegenüber der Marschkolonne der Sowjetsolda- 
ten, drehten auf sie zu mit ihren Geschützläu- 
fen. Ein rotgesichtiger Offizier, der sich mit 
der Pistole in der Hand über den Panzerturm 
herauslehnte, starrte den sowjetischen Solda- 
ten ins Gesicht. Sein mißtrauischer Blick glitt 
über die bewaffneten Leute in deutscher Uni- 
form und begegnete den naiven, beinah kind- 
lichen Augen Wolodja Kulikows. Der deutsche 
Offizier fragte: 

„Herr Hauptmann, führen Sie da Gefangene 
ab?“ 


„Jawohl, Gefangene... Mit der russischen 


Landedivision ist es nun endlich aus...“ Eine 
Handbewegung, die ein Kreuz andeuten sollte, 
unterstrich Kulikows Worte. 


Die Panzer rollten weiter, die Luft mit Benzin- 
qualm verpestend. Die Marschkolonne hatte 
nun wohlbehalten den Weg überquert und er- 
klomm nach weiteren ein, zwei Kilometern 
Marsch den gezackten Berg, der in den heller 
werdenden Himmel ragte. Auf dem Berggipfel 
waren die Hauptkräfte der gegnerischen Ar- 
tillerie zusammengezogen. 


Hungrig und erschöpft bis zum äußersten wa- 
ren die Männer, aber der Divisionskommandeur 
trieb sie an. Eine Viertelstunde lang überschüt- 
teten sie die Bergeshöhe mit heftigem Feuer. 
Da verstummten alle Geschütze des Gegners. 
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Minutenlange Stille trat ein, Nikitin rannte an 
der Spitze seiner Männer, die „TT“ schwen- 
kend, auf die mit Brustwehren gegen die weiße 
Stadt gerichteten Feuerstellungen zu, die Stadt 
lag wie verstreute Salzkristalle unter ihnen. Er 
sah. wie die Faschisten bei weit geöffneten Tü- 
ren wegliefen, wie ein Offizier mit wut- und 


angstverzerrtem Gesicht den Staatsanwalt 
durch einen Schuß verwundete, sah, wie der 
Staatsanwalt mit dem Gesicht auf den Felsen 
flel, dann den Kopf hob und, auf den Ellbogen 
gestützt, langsam zielte und den flüchtenden 
Offizier tötete. Der Faschist flel, die Hände mit 
bildhafter Geste weit ausgebreitet, auf seinem 
linken Handgelenk blitzte die quadratische 
Armbanduhr. 


Da eilte ein Stabsfunker mit seinem Funkgerät 
auf Nikitin zu, dessen Antenne wie ein grüner 
Halm mit einer erblühenden seltenen Blume 
hin und her schwankte. 


„Gib deinem Chef durch, wir sind schon auf 
dem Berggipfel“, befahl der Divisionskomman- 
deur. 

„Und wo soll ich den finden?“ stotterte der 
Funker, der für einige Zeit verschüttet war. 
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Man hütte den Mann ablösen müssen, aber 
außer ihm konnte keiner mit dem Funkgerät 
umgehen, und so mußte alles bleiben wie es 
war, und es hieß weiterziehen. 

Ein unbekannter blutjunger Soldat reichte Ni- 
kitin ein Zeiss-Fernglas, das einem gefangenen 
deutschen Offizier abgenommen worden war. 
Das Fernglas gegen die entzündeten Augen 
gepreßt, erblickte der Oberst hinter der Stadt 
die windungsreiche Frontlinie. Ein Dutzend T 34 
brannte in der offenen Steppe aus, die sowje- 
tische Infanterie, die die Gräben verlassen 
hatte, grub sich in den unnachgiebigen steini- 
gen Grund ein. Der Angriff an der Frontlinie 
war offensichtlich erneut fehlgeschlagen. Alles 
mußte nochmals von vorn beginnen. Die kri- 
tische Lage konnte aber durch einen unerwar- 
teten Schlag im Rücken des Gegners verändert 
werden. Das verstand der Divisionskomman- 
deur sofort, als er das Schlachtfeld überblickte 
und die sich in der Stadt auf die vordere Linie 
zu bewegenden deutschen Einheiten sah. Niki- 
tin rief die Kompaniechefs zu sich. Zwei waren 
auf dem Berg gefallen. An ihre Stelle setzte er 
den Staatsanwalt und einen wendigen Sergean- 
ten. B 
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„Ich befehle, die Stadt von hinten aus anzugrei- 
fen.“ 

Der unerwartete Überfall und der Ausfall der 
Artillerieunterstützung schien die faschistischen 
Einheiten in der Stadt so zu verblüffen, daß sie 
keine Zeit hatten, sich zur Verteidigung ein- 
zuigeln. 

Nach zweistündigem Straßenkampf hatten die 
Reste der Landungstruppen gemeinsam mit den 
Fronttruppen die Stadt befreit. Hunderte Ein- 
wohner kamen aus Kellern und Ruinen und 
hißten rote Bettinletts als Flaggen. 

Der Kommandierende des Frontabschnitts kam 
mit einem Jeep gefahren und umarmte Nikitin: 
„Dank, vielen Dank, daß du selber drauf ge- 
kommen bist!“ 

Nikitin, der sich selbst kaum vernahm, platzte 
heraus: 

„Man muß die Verwundeten retten, die am 
Brückenkopf zurückgeblieben sind.“ 

Er bat sich ein Panzerbataillon aus, das auf dem 
größten Platz in der Stadt zusammengerollt 
war, sprang auf den ersten Panzer und begab 
sich mit seinen im Gefecht förmlich wieder auf- 
erstandenen Jungs, die die Panzer dicht um- 
lagerten, dorthin, woher er gekommen war. 
Aber jetzt schon unter Umgehung des Moors. 
Neben sich erkannte er alsbald den Staatsan- 
walt, der es nicht erwarten konnte, das weitere 
Schicksal des ihm entschlüpften Chartschenko 
zu erfahren. 

Beim Hinunterfahren umgingen die Panzer das 
noch immer in Nebel gehüllte, geheimnisvoll 
wirkende drohende Moor und rasten dann zu 
den von Bomben und Granaten zerwühlten ver- 
lassenen Stellungen des Feindes. Offenbar wa- 
ren sie fluchtartig aufgebrochen, als sie von 
dem sowjetischen Frontdurchbruch erfahren 
hatten. Die zurückgebliebenen Soldaten der 
Landungstruppe waren in ihren Schützengrä- 
ben eingekeilt, die Gräbern glichen. Scharf- 
schütze Denissow lag blutüberströmt, aber noch 
lebendig da. Das Zielfernrohr, das ihm der 
Kommandierende der Front geschenkt hatte, 
war zertrümmert, im Magazin seiner Waffe war 
keine einzige Patrone mehr. Ein Dutzend ge- 
fallener Feinde in feldgrauen Mänteln lag vor 
dem umgepflügten Graben durcheinander. Auch 
Panzerschütze Kruglow und Leutnant .Mucha 
waren noch am Leben, allerdings hatten sie 
diesmal noch einige neue Verwundungen hinzu- 
bekommen. 

Auf der von den Einschlägen förmlich ge- 
schwärzten Akimow-Höhe lagen zwei Tote, be- 
deckt mit der zerschlissenen und vor Staub ver- 
blichenen Regimentsfahne. Der Divisionskom- 
mandeur schwankte vor Erschöpfung, er trat 
auf die Toten zu und hob leicht den Zipfel des 
Tuches. Da erkannte er das gelbe tote Antlitz 
Chartschenkos, dessen Züge verschärft hervor- 
traten, und neben ihm den blutjungen Kopf mit 
einem Einschußloch mitten in der Stirn. Auf 
Chartschenkos Brust glänzten drei Orden, alle 
von Kugeln durchlöchert, und die geronnenen 
Blutströpfchen zeugten von einer MG-Garbe, 
die ihn getroffen hatte. 
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Die nach-hinten gestrichenen stahlgrau schim- 
mernden Haare und das kluge Gesicht des toten 
Chartschenko zogen ihn seltsam an. Der Divi- 
sionskommandeur fühlte, wie nahe ihm dieser 
hartnäckige, starrköpflge Mann gewesen war 
und wie er ihm künftig fehlen würde. Nikitin 
hatte in seinen vierzig Lebensjahren viele Men- 
schen getroffen, er war vielen Schicksalen be- 
gegnet, hatte viele Tote gesehen, aber niemals 
war er so traurig gewesen wie jetzt. 

„Wer ist unter euch der Rangälteste?“ fragte 
der Divisionskommandeur die Handvoll ver- 
wundeter Soldaten, die den Ansturm des Fein- 
des überlebt hatten. 

„Ich bin Regimentskommandeur, Sergeant Aki- 
mow“, sagte ein blutüberströmter, auf einer 
Zeltbahn liegender Mann, in dem man Akimow 
wiedererkannte. „Als Major Chartschenko fiel, 
habe ich als Rangältester das Kommando über- 
nommen. Das ist alles, was von unserem Regi- 
ment übrig geblieben ist.“ 

Dabei wies Akimow auf das Häufchen der Um- 
stehenden. 

Panzerschütze Kruglow sagte: „In einem Ge- 
fecht sind Vater und Sohn gefallen.“ 

„Was für ein Sohn? Hatte Chartschenko etwa 
einen Sohn?“ 

„Er hatte einen... Es war Wanja, der Unter- 
leutnant... Vor drei Tagen ist er verwundet 
worden, und heute ist er umgekommen. Aller- 
dings hieß er nicht Chartschenko, sondern Sa- 
poshkow, wahrscheinlich hat er den Namen sei- 
ner Mutter getragen... Wir haben sie neben- 
einander gelegt und werden sie in einem Grab 
begraben." 

Aha, deshalb also hatte er den Befehl miß- 
achtet! 

Doch Akimow zerstreute den Verdacht des Di- 
visionskommandeurs und sagte: „Als Sie ge- 
rade abgezogen waren, schickten uns die Deut- 
schen einen Landungstrupp in den Rücken. 
Ohne Zögern hat der Major wenden und seine 
Leute gegen sie vorrücken lassen. Die Faschi- 
sten wurden ins Meer geworfen, aber es däm- 
merte schon, und sie hatten keine Kraft mehr, 
euch einzuholen. Das Regiment hat wieder Aus- 
gangsstellung bezogen... Und dann ballerten 
die deutschen Granatwerfer los, und ihre Selbst- 
fahrlafetten überflelen uns, und da flelen- der 
Chef der Politabteilung und auch Major Char- 
tschenko. Aber wie Sie sehen, ist der Lan- 
dungstrupp standhaft geblieben, und Sie haben 
uns mit den Panzern aus der Patsche gehol- 
fers ie" 

Totenblaß nach seinem Blutverlust lauschte der 
Staatsanwalt, sich auf die Lippen beißend, dem 
Bericht Akimows, dann holte er sein sorgfältig 
verborgenes Notizbuch hervor, blätterte die 
Notizen über Chartschenko auf, riß die Blätter 
heraus, zerfetzte sie und ließ sie vom Wind 
davontragen. 

Die Sonne lugte aus den Wolken, und die Pa- 
pierfetzen, die wie weiße Falter im Winde se- 
gelten, wurden immer kleiner und erinnerten 
von fern an den Frühling. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 





il "Liebknecht in Ver- 

~ sammlungen. Er erläuterte 
Wie Politik des Spartakus- 
buhdes, entlarvte die Dem: 
agogie der rechten Fih- 
rer der Sozialdemokratie 
à und forderte die Arbeiter 
J und Soldaten auf, die Re- 






` „Heute erleben 
“Moment, wo wir sagen kön-, rs 
„ hen: Wir sind wieder bel 
\ Marx, unter selnem Bon- 
k ner." # 
(Rosa Luxemburg auf dem 
Gründungsparteltag der KPD) < 





„Meine Herren, das Blatt 7 
hat sich gewendet dnd Ihr ' 
| Blatt muB sich auchwenden. 
Sie verstehen, daß. eine | 
siegreiche Revolutlön die 
konterrevolutiondre | Press 
nicht dulden kann! Dies, 

Worte richtete am /9. No“ 

vember 1918 Hermann 

Duncker an die Redükteure 

der reaktionären Zeitung 

„Berliner Lokal-An?eiger”, 

Bewaffnete Arbeiter und 

Soldaten hatten | deren 

Räume besetzt, und noch 

am selben Abend erschien 

statt des „Lokal-Anzeigers" 
die erste Nummer der Zei- 
tung „Die rote Fahne”. Da- 
mit schuf sich die Sporto- 
kusgruppe ein eigenes 

Presseorgan. Das war ein 

wichtiger Schritt zur Bil- 

dung einer eigenen Partei; 
einer Partei, die fähig ist, 

die HArbelterklas im 

Kampf gegen Imperialis- 

mus und Milltarismus zu 

führen. 

Zwei Tage später, am 11.No- 
vember, trafen sich die füh- 
renden Spartakusvertreter 

er: Hotel | „Excel- 

e gründeten den 

CU ünd -bilde- 

“linə ‘seine Zentrale, so un- renzen-und Besprechungen, 

mittelbar die Schaffung der dazwischen’noch’Versam 

are indigen” Partei-:.yor- lungenyund=zureAbwechs= 

“bereltend: Beinahe Tag, lung alle paar Tage die. 
und Nacht waren in jenen dringende Warnung von 
ereignisreichen Wochen die ‚amtlichen Stellen‘, daß 

Mitglieder und Funktio- Karl und mir von Mord- 

näre des Bundes auf den buben aufgelauert wird, so 

Beinen. Täglich, oft mehr- dağ wir nicht zu Hause 

mals an einem Tag, sprach schlafen sollten, sondern 
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$ der „Roten Fahne“ von 
i Karl Liebknecht und Rosa 
| Luxemburg ein gewalti- 
f ges 'Arbeitspensum. Am 
125. Dezember 1918 schrieb 
| Rosa! in einem Brief an 
| Clar Zetkin: „Liebste 
‘Clara, heute sitze ich zum 
ersten Mal seit Breslau 





















| Breslauer Gefängnis befreit 
| worden. — .ل‎ Verf.) an mei- 
| nem [Schreibtisch und ‚will 
| Dir jinen Weihnachtsgruß 
| sendén. Wie viel lieber 
| wörelich zu Dir gefahren! 
Aber! davon kann keine 
Rede! sein, da ich an die 
Redaktion angekettet bin 
und jeden Tag dort bis 
Mitternacht in der Drucke- 
rei bin, um auch den Um- 
bruch zu beaufsichtigen, 
außerdem treffen bei die- 
sen aufgeregten Zeiten erst 
um 10 und 11 Uhr nachts 
die dringendsten Nachrich- 
ten und Weisungen ein, auf 
die sofort reagiert werden 
muß. Dazu fast jeden Tag 
vom frühen‘ Mörgen“Konfe- 
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= volution _weiterzuführen. // 
Außerdem verlangten Re- | 
Sdaktion und Herausgabe F 





we) (Rosq Luxemburg war am | 
| 10. November aus dem- 





jede Nacht anderswo Obdach 
suchen müssen.“ 
Am 14. Dezember 1918 ver- 
öffentlichte „Die Rote Fahne“ 
das von Rosa Luxemburg aus- 
gearbeitete „Programm des 
Spartakusbundes". Zwei Wo- 
chen später, am 29. Dezem- 
ber, beschloß eine Reichskon- 
ferenz des Spartakusbundes 
die Trennung von der USPD 
und die Gründung einer eige- 
< nen revolutionären Partei. Am 
30.Dezember 1918 wurde dann 
lum 10 Uhr im Festsaal des 
١ preußischen Abgeordneten- 
| hauses der Gründungspartei- 
tag der KPD eröffnet. Karl 
5 Liebknecht begründete die 
١ Notwendigkeit der Trennung 
von der USPD. Begeistert 
stimmten die Delegierten sei- 
nen Ausführungen zu. Der Par- 
teitag beschloß: „UnterLösung 
seiner organisatorischen Be- 
ziehungen zur USPD konstitu- 
iert sich der Spartakusbund als 
selbständige politische Partei 
unter dem Namen: Kommuni- 
stische Partei Deutschlands 
(Spartakusbund).“ Rosa Lu- 
xemburg sprach zum Pro- 
gramm der neuen Partei, mit 
deren Gründung der endgül- 
tige Bruch mit dem Opportu- 
nismus vollzogen wurde. Die 
KPD setzte die revolutionären 
Traditionen der deutschen Ar- 
beiterbewegung des 19. Jahr- 
hunderts fort, sie bekannte 
sich zu der revolutionären un- 
verfälschten Lehre von Karl 
Marx und Friedrich Engels, zu 
der Lehre W. I. Lenins. 
Den, Ausgang der Revolution 
konnte die neugeschaffene re- 
volutionäre Partei nicht mehr 
ändern. Zweifellos war aber 
ihre Gründung ein entschei- 
dender Wendepunkt in der 
Geschichte Deutschlands und 
der deutschen Arbeiterbewe- 


gung. 


„Der Parteitag der Vereinig- 
ten Kommunistischen Partei 
Deutschlands bekennt seine 
| aktive Solidarität mit der rus- 
sischen Revolution." 

(Aus der „Solidaritätskundgebung 
für Sowjetrußland“ des Vereini- 
gungsparteitages von KPD und 
USPD (Linke) vom 4. bis 7. De- 
zember 1920 in Berlin) 





Hackescher Markt 38. Hier, im damaligen Lehrervereinshaus, Zwei Jahre waren seit der 
vereinigten sich Anfang Dezember 1920 KPD und USPD (Linke). Gründung der KPD vergan- 
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jahrzehntelangen Kampfes der 
besten Vertreter der deut- 
schen Arbeiterbewegung für 
die Einheit auf revolutionärer 
Grundlage. Wurde 1920 mit 
der Vereinigung der USPD 
” (Linke) mit der KPD der Zen- 
trismus entscheidend geschla- 
gen, so bildete die Vereinigung 
von KPD und SPD den histo- 
rischen Sieg der revolutionä- 
ren Weltanschauung des Pro- 
letariats über den Opportunis- 
mus in Deutschland. Sie war 
somit die größte Errungen- 
schaft in der Geschichte der 
deutschen Arbeiterbewegung 
seit der Verkündung des Kom- 
munistischen Manifestes durch 
Karl Marx und Friedrich Engels 
und der Gründung der KPD. 
Damit waren auch die Voraus- 
setzungen gegeben, endlich 
das von der KPD angestrebte 
Bündnis mit der werktätigen 
Bauernschaft und den anderen 
demokratischen Kräften zu ver- 
wirklichen. Unter Führung der 
SED konnte auf dem Gebiet 
der heutigen DDR die Macht 


Heute eine Stätte der Kunst. 1946 
ein Ort historischer Bedeutung. Der 
Admiralspalast erlebte die Herstel- 
lung der Einheit der deutschen Ar- 
beiterbewegung, den Vereinigungs- 
parteitag von KPD und SPD. 





der Monopolherren und Junker 
in der antifaschistisch-demo- 
kratischen und in der sozia- 
listischen Revolution für immer 
gebrochen und die: soziali- 
stische Gesellschaft errichtet 
werden, wie es im Programm 
des Gründungsparteitages der 
KPD wissenschaftlich voraus- 
gesagt worden war. 


„Die Erben des Manifestes, 
die Arbeiterklasse der Deut- 
schen Demokratischen Repu- 
blik und die mit ihr verbünde- 
ten werktätigen Bauern, An- 
gehörigen der Intelligenz, 
Handwerker und Gewerbetrei- 
benden haben auf deutschem 
Boden die Lehren von Karl 
Marx und Friedrich Engels ver- 
wirklicht,“ 

(Walter Ulbricht auf dem 

Vil. Parteitag der SED im 

April 1967) 


In der Halle, die den Namen 
des Kommunisten, antifaschi- 
stischen Widerstandskampfers 
und Sportlers Werner Seelen- 
binder tragt, tagte vom 17, bis 
22. April 1967 der VII. Partei- 
tag der SED. 21 Jahre nach 
der Vereinigung von KPD und 
SPD, in einem historisch kur- 
zen Zeitraum, konnte die SED 
eine stolze Bilanz ziehen. Un- 
ter ihrer Führung wurde das 


Programm des Griindungspar- 
teitages der KPD verwirklicht 
und darüber weit hinaus in 
dos Zeitalter des Sozialismus 
vorgestoßen. Die SED war zur 
erfahrensten und erfolgreich- 
sten Partei der deutschen Ge- 
schichte geworden. Der Partei- 
tag verkündete die Schaffung 
des entwickelten gesellschaft- 
lichen Systems des Sozialis- 
mus. In unserem sozialistischen 
Staat wurde die wahre Demo- 
kratie, für die Karl Liebknecht 
und Rosa Luxemburg kämpf- 
ten, verwirklicht. 

Die vergangenen fünfzig 
Jahre seit der Gründung der 
KPD haben bewiesen: Die Po- 
litik der KPD und SED hat vor 
der Geschichte bestanden. Un- 
ter Führung der SED und ihres 
marxistisch-leninistischen Zen- 
tralkomitees, an dessen Spitze 
der Kampfgefährte von Karl 
Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg, der erfahrene Marxist- 
Leninist Walter Ulbricht steht, 
setzen die Werktätigen der 
DDR ihren erprobten guten 
Weg fort. Mit ihren Leistungen 
im sozialistischen Wettbewerb 
zu Ehren des 20. Jahrestages 
der DDR stärken sie den: so- 
zialistischen Staat deutscher 
Nation und leisten somit ihren 
Beitrag im Kampf gegen den 
menschenfeindlichen Imperia- 
lismus, für den Sieg des sozia- 
listischen Humanismus. 




















Stimmt 
der 


Patenschafts- 
kurs ¢ 


Die 
aktuelle 
Umfrage 


Mit den Jahren sind es inzwischen vierund- 
sechzig Schiffe und Boote der Volksmarine ge- 
worden, die am Innenteil der Briicke ein Mes- 
singschild mit einem Stadtnamen tragen. Und 
so sind die Matrosen nicht mehr nur Biirger 
ihres Heimatortes, sondern auch eingeschlos- 
sen in das gesellschaftliche Leben jener Be- 
zirks- und Kreisstädte unserer Republik, deren 
Namen ihr Kampffahrzeug fiihrt. Sie liegen 
auf Patenschaftskurs. Wie er — von Land und 
von See her — gesteuert wird, soll mit dieser 
Umfrage an einigen Beispielen untersucht 





werden, 


„Von 7—10, Sonntagmorgen in Spreeathen“ kle- 
ben auch die Matrosen der „Berlin“ am Radio. 
Während das Bordpäckchen in der vom Magi- 
strat gestifteten Waschmaschine kocht, ist man- 
cher in seinen Gedanken auf der Ehrentribüne 
am Marx-Engels-Platz, wo er die Maidemon- 
stration miterlebte, am Brandenburger Tor, wo 
die Matrosen den antifaschistischen Schutzwall 
besichtigten, bei den Berliner Festtagen, zu 
denen jedesmal eine Delegation eingeladen 
wird, bei der Patenbrigade der Konsum-Bu- 
chungsstation, mit der die Genossen enge Ver- 
bindung halten, oder an den Kampfstätten der 
Volksmarinedivision, deren Traditionen sie 
studieren und fortsetzen... 





11° 46° geographischer Länge 

51° 54” geographischer Breite 

Auf diesen Koordinaten finden wir Calbe an 
der Saale — mit einem Kalb im Stadtwappen 
und, wie Stabsmatrose Baum berichtet, „dem 
ersten Niederschachtofenwerk der Welt und 
anderen bedeutenden Industriebetrieben“ im 
Stadtbild. Das Grenzboot „Calbe“ hat aller- 
dings nicht im hiesigen Saalehafen festgemacht, 
sondern weiter nördlich. 

Zwar besucht man sich selten, aber wenn es ge- 
schieht, mit handfesten Ergebnissen. Das letzte 
Mal — es war, wie sich Obermaat Jahns er- 
innert, an seinem einundzwanzigsten Geburts- 
tag im Juli 1967 — kam allerhand dabei heraus. 
„Die Besatzung“, erzählt Bürgermeister Brin- 
gezu, „hatte gerade eine Ausbildungsaufgabe 
hinter sich. Doch die Note ‚Genügend‘ erschien 
uns ungenügend. Das haben wir den Genossen 
auch gesagt. Wie ich später erfuhr, blieben un- 
sere Vorhaltungen nicht ohne Wirkung. Bei der 
nächsten Aufgabe erreichte unser Boot eine 
Zwei. Das hört sich schon besser an.“ 

Und so gehören zu einer guten Patenschaft 
eben nicht nur schöne Worte, sondern — als Ele- 
ment kameradschaftlicher Hilfe — auch auf Un- 
vollkommenheiten hindeutende... 


14° 39° geographischer Länge 

51° 45° geographischer Breite 

Stünden dem nicht gewichtige militärische 
Prinzipien entgegen, könnte man das Räum- 
Boot „Forst“ gut und gerne in „Rosen“-Boot 
umtaufen. 

Mit einem blumigen Arrangement empfingen 
die Forster ihre seefahrenden Gäste zu den Ro- 
sengartenfestspielen. „Wir hatten einen ganz 
großen Bahnhof“, begeistert sich Leutnant zur 
See Golla. „Rund zweitausend Leute jubelten 
unserer kleinen Delegation zu, als wir aus dem 


Zug stiegen.“ „Der Empfang war derart herz- 
lich und überwältigend, daß ich ihn nicht ver- 
gessen werde“, schwärmt Stabsmatrose Köp- 
nick. „Dann wurden wir ins Rathaus einge- 
laden“, setzt Stabsmatrose Zachcial den Bericht 
fort. „Nachher waren wir im Kindergarten; da 
haben sie ein kleines Programm für uns ge- 
macht. In der Schule haben wir Fragen beant- 
wortet und ein Boots-Modell überreicht, das 
unser Sperrgast Wilfried Praet gebastelt hat; 
es wird jeweils dem Siegerkollektiv im Wett- 
bewerb um die besten Lernergebnisse zuge- 
sprochen.“ „Beim Rat der Stadt“, erzählt Stabs- 
matrose Natzius weiter, „wurden wir aus- 
gezeichnet. Ich bekam die ‚Medaille für 
ausgezeichnete Leistungen‘. Und überall drück- 
ten sie uns Blumen in die Hand und nochmals 
Blumen.“ Doch die Matrosen wollen nicht zu- 
rückstehen. So besuchten sie erst jüngst den 
Genossen Schliebus, einen Arbeiterveteranen, 
und überbrachten ihm die Geburtstags-Glück- 
wünsche der Besatzung — selbstverständlich 
gleichfalls mit Blumen. Wie man sieht, eine 
blumige Patenschaft... 


13° 02” geographischer Länge 

54° 07” geographischer Breite 

In Grimmen ist die Seekarte ein ebensolches 
nautisches Hilfsmittel wie im Navigations- 
abschnitt der „Grimmen“. Nur wird hier ein 
besonderer Kurs abgesetzt: Er führt in die 
Tiefe, wo die Kollegen der Erdöl- und Erdgas- 
erkundung nach den Schätzen der Natur su- 
chen. En miniature sind ihre Arbeitsmittel und 
Arbeitsresultate an Bord des Patenschiffes zu 
besichtigen: „Ein Bohrkopf mit Widmung, 
eine erdölführende Gesteinsprobe, eine Flasche 
Erdöl und eine dekorative Grubenlampe, die 
uns als Wandschmuck dient“ (Stabsmatrose 
Klüß). 

Um sein Urteil über die Patenschaftsbeziehun- 
gen gebeten, antwortet Stabsmatrose Hoff- 
mann: „Sehr gut — wir sind eine große Fa- 
milie.“ 

Die Mutterrolle darin hat Hertha Proft über- 
nommen, die stellvertretende Bürgermeisterin. 
Von ihr sagt Stabsmatrose Finkelmann, daß 


Landgang in der Patenstadt... 


Gut gelandet sind die Landungsschiff-Matrosen der „Lübben“ in ihrer Spreewald-Stadt 
— nicht nur wegen des Fernsehers, den die Stadtväter für ihre Auszeichnung als „Bestes 
Schiff“ spendierten. Die Zusammenarbeit ist vielgestaltig: Arbeiterveteranen erzählen 
an Bord aus ihrem Leben, junge Matrosen in den FDJ-Gruppen von ihrem Dienst; die 
Lütten aus Lübben basteln Weihnachtsgeschenke, die Schiffs-Lübbener einen Wander- 
preis für die beste Schulklasse. Den besten Matrosen winkt ein mehrtägiger kostenloser 


„sie stets besonders herzlich begrüßt und stolz 
‚Unsere Hertha‘ genannt wird“. Der Jungen 
und Mädchen in der Familie haben sich die 
Matrosen angenommen. Maat Zemmrich ver- 
weist darauf, daß sie „Kontakt zur Patenklasse 
halten, dort hospitieren, Erfahrungen in der 
FDJ-Arbeit austauschen, die vormilitärische 
Ausbildung unterstützen und Lehrer und Schü- 
ler zu den Bordfesten einladen“. Leutnant Koch 
erinnert daran, daß der Kommandant „die 
Festansprache zur Jugendweihe hielt und die 
Feierstunde von Chor und Orchester der 
Dienststelle kulturell umrahmt wurde; man 
sagt in Grimmen, das wäre die beste Jugend- 
weihefeier gewesen, die es bisher dort gab.“ 
Die Stadtväter wiederum unterstützen den Po- 
litunterricht auf dem Schiff. Kapitänleutnant 
Biernath nennt in diesem Zusammenhang auch 
den „Zyklus über Psychologie und Pädagogik, 
der den Schulungsgruppenleitern zur Qualifi- 
zierung diente“, 

Kurzum, eine Patenschaft also, in der die Po- 
tenzen beider Seiten zu beiderseitigem Nutzen 
eingesetzt werden... 


13° 24” geographischer Länge 
52° 31’ geographischer Breite 
Berlin ist eine seefahrende Hauptstadt. Es hat 
seine eigene (Weiße) Flotte, den Osthafen mit 
































Wenngleich die Seekarten an Bord der „Gotha“ nicht aus der Kartographi- 
schen Anstalt in Gotha kommen, ist der Patenschaftskurs klar. Nur bei 


Besuchen gibt es mitunter Ansteuerungsschwierigkeiten: Die Zahl der 
Einladungen übersteigt die zeitlichen Möglichkeiten der Matrosen. Wohin 
sie jedoch immer gehen, ist die 9a der „Luther-Oberschule“, Sie hat es 
übernommen, ihnen Material für die Darstellung der Geschichte der Ar- 
beiterbewegung in Gotha zuzuarbeiten; nach einer Zusammenkunft er- 
klärten sich vier Schüler bereit, als Soldat auf Zeit zu dienen. Peilung 
nehmen die „Gothaer“ zur See aber auch zu den Gothaern der Landstreit- 
krüfte auf, mit denen sie Wettbewerbserfahrungen austauschen. Wieder 
an Bord, erinnert sie auch dort vieles an die Patenstadt, unter anderem 


die Bücherei. die ihnen ein Arbeiterveteran zur Verfügung stellte... 





einer ganzen Binnenschiffsarmada, dazu Spree 
und Panke und Müggelsee und in dem DDR- 
Segel-Präsidenten Herbert Fechner gar noch 
einen maritimen Oberbürgermeister. So ver- 
wundert es nicht, daß die Hauptstadt unserer 
Republik auch einen guten Patenschaftskurs 
steuert und namentlich der OB gern bei den 
(ost-) seefahrenden Berlinern weilt. 

„Für mich war es ein beeindruckendes Erleb- 
nis“, sagt Genosse Fechner, „als ich in diesem 
Sommer die Genossen auf ihrem Schiff be- 
suchen und sie in einem mehrstündigen Ge- 
spräch persönlich kennenlernen konnte. Es sind 
prachtvolle Menschen und ich verließ sie mit 
der Überzeugung, daß sich der Schutz unserer 
Seegrenzen in guten Händen befindet. Im Na- 
men der Berliner Bevölkerung wünsche ich 


der Besatzung gute Ergebnisse im Wettbewerb 
zum 20. Jahrestag der Deutschen Demokrati- 
schen Republik und jedem einzelnen Genossen 
alles Gute. Gesundheit und Wohlergehen.“ 
(Ost-) seeseitig gibt Kapitänleutnant Dörr, der 
Kommandant, eine Einschätzung. 

„Die Beziehungen zum Magistrat von Groß- 
Berlin sind gut, ebenso zur Konsum-Buchungs- 
station, unserem Patenbetrieb. Fast in jedem 
Monat geht ein Urlauber dort mit vorbei. Mo- 
natlich wird beiderseitig über die Wettbewerbs- 
ergebnisse berichtet. Dabei werden gute Lei- 
stungen hervorgehoben, aber auch die Diszi- 
plinbrecher genannt, die sich dann besonders 
von den Frauen und Mädchen der einzelnen 
Brigaden allerhand anhören ‚dürfen‘. Die 
Folge ist, daß sich die Genossen mehr als bis- 


Weit ist der Weg von Meiningen zur „Meiningen“. Also 
verständigt man sich brieflich oder per Tonband — z.B. 
in der gegenseitigen Rechenschaftslegung im Wettbewerb 
zum 20. Jahrestag der DDR. Enge Kontakte gibt's vor MITARBEIT: 
Oberleutnant zur Seed.R. 
Günter Jaffke, 

Maat Joachim Zemmrich, 
Kapitdnleutnant 

Helmut Dorr. 

Obermaat 

Karl Heinz Dreyer, 
Oberleutnant zur See 
Manfred Escher 


allem zwischen einem Meisterbereich des RAW sowie der 


„Martin-Luther-Oberschule* und der Bootsbesatzung; 
mehr als 30 Matrosen wurden von der Stadt bisher fiir 
vorbildliche Pflichterfüllung prdmiiert. Rats-Sekretar 
Schmunz: „Boot und Stadt, Besatzung und Bevölkerung 
gehören zusammen!" So verwundert es nicht, daß zwi- 
schen Meiningern und „Meiningern“ schon einige fami- 
liäre Bindungen entstanden sind ... 


Zeichnungen: Paul Klimpke 









her zusammennehmen, um bei unseren Paten 
nicht in Mißkredit zu kommen. Aber auch wir 
trugen dazu bei, den Wettbewerb im Betrieb 
zu aktivieren — allein schon durch die Tatsache, 
daß bei festlichen Zusammenkiinften nur die 
Besten an Bord genommen werden. Unsere Pa- 
tenschaft ist also erzieherisch sehr nützlich, 
weil sie vorwartsdrangend wirkt und zu immer 
höheren Leistungen anspornt...“ 


11° 20” geographischer Länge 

50° 59” geographischer Breite 

Es scheint, daß diese (Stadt-)Position auf dem 
Boot „Weimar“ nicht geführt wird. Wie käme 
es sonst zu jenem Brief des stellvertretenden 
Oberbürgermeisters Schreiber, in dem er mit- 
teilt, daß er zwar „nichts unversucht gelassen 
hat, um die Verbindung zu erhalten“, seine Be- 
mühungen aber leider ohne Erfolg blieben, die- 
weil „es am tatkräftigen Mitwirken des Kom- 
mandanten und der Besatzung fehlt“? 
Vielleicht hilft den „Weimar“-Matrosen die 
oben gegebene Standortbestimmung, den Pa- 
tenschaftsweg richtig zu koppeln... 


12° 55° geographischer Länge 

50° 50” geographischer Breite 

Man könnte das, was sich hinter diesen Koordi- 
naten verbirgt, auch als Leuchtfeuer bezeich- 
nen. Und seine Kennung wäre ein symbolischer 
Name: Karl-Marx-Stadt. 

Nicht nur das Leben einer großen Industrie- 
und Bezirksstadt pulsiert hier, ebensoviele Im- 
pulse strahlen von hier auch aus auf das MLR- 
Schiff gleichen Namens — inspiriert von der 
„Kommission Patenschiff“ beim Rat der Stadt, 
dessen Vertreter darin ebenso zu finden sind 
wie die der SED-Stadtleitung, des Ausschusses 
der Nationalen Front, der FDJ und GST sowie 
des Patenbetriebes und der Patenschule. Stadt- 
rat Lange zieht auf drei engbeschriebenen Sei- 
ten die Patenschaftsbilanz des „Karl-Marx- 
Jahres“ 1968. 

„Unser Hauptanliegen ist das Einwirken auf 











Soldaten auf Zeit“ entstandenist... 


Der Besucher im Stadthaus von Wurzen sieht sich dort zugleich auch der „Wurzen“ gegen- 
über: Im Modell. Näheres über die Patenschaftsbeziehungen kann er beim Bürgermeister 
erfahren: Wie sich die Matrosen mit den revolutionären Traditionen und volkswirtschaft- 
lichen Perspektiven vertraut machen, wie sie den Staatsbürgerkundeunterricht an der 
Goethe-Oberschule unterstützen, wie man gegenseitig Erfahrungen austauscht und wie im 
Ergebnis der seit 1962 existierenden Zusammenarbeit in der Stadt ein Kollektiv „Junger 


die klassenmäßige Erziehung der jungen Ma- 
trosen. 1968 ist dabei die beste Arbeit geleistet 
worden. So weilte die Parteiveteranin Liesbeth 
Wetzel an Bord und berichtete aus dem anti- 
faschistischen Widerstandskampf. Zum 25. Jah- 
restag des ,Nationalkomitees Freies Deutsch- 
land‘ sprach Herbert Keil; er war selbst Mit- 
arbeiter des NKFD und Angehöriger der 
Sowjetarmee. Zum 50. Jahrestag der Novem- 
berrevolution besuchte Professor Riesner die 
Genossen; er hat zusammen mit dem Genossen 
Horst Sindermann im ehemaligen Chemnitz 
die Grundlagen für unsere neue sozialistische 
Staatsmacht gelegt. Die stärksten Erlebnisse 
waren aber wohl die Zusammenkünfte der 
Matrosen mit dem einundachtzigjährigen Ge- 
nossen Hartig, der einst 2. Vorsitzender des 
Revolutionskomitees beim Kieler Matrosenauf- 
stand war, sowie mit Max Müller, dem ersten 
Arbeiter-Oberbürgermeister. Diese hochinter- 
essante Unterhaltung — sie ging über vier Stun- 
den — wurde auf Tonband aufgenommen, so 
daß auch jene Matrosen, die nicht dabei waren, 
sie während einer FDJ-Versammlung an Bord 
miterleben konnten. Abschließend möchte ich 
sagen: Mit den Genossen des Schiffes verbin- 
det uns ein herzlicher und sehr oft auch per- 
sönlicher Kontakt. Wir sprechen zu Musterun- 
gen, unterhalten uns in den Decks mit ihnen, 
lassen uns von ihrem Dienst berichten, loben 
und tadeln, wenn’s sein muß, und bummeln 
auch gern mal mit ihnen die Mole entlang...“ 
Die Peilergebnisse dieser Umfrage, von denen 
hier nur einige wenige dargestellt werden 
konnten, weisen aus: Der Patenschaftskurs 
stimmt. Schiff und Stadt, Besatzung und Be- 
völkerung steuern ihn fast überall mit viel In- 
itiative und tausend guten Ideen — als Ausdruck 
dafür, daß Volk und Marine in unserem sozia- 
listischen Staat zusammengehören und sich als 
zusammengehörig begreifen. Wie es auch der 
Name VOLKSMARINE sagt. 


Koe Hur Fruag 


Ih 


Das Glück derTüchtineri 


Oberstleutnant 

Rolf Dressel 

(Text) 

und Manfred Uhlenhut 
(Foto) 

besuchten 

eine 
Schrittmacherkompanie 





















fungen im Diensthabenden 
System... hohe Einsatzbereit- 
afi der FunkmeBtechnik... 
tändige Heranbildung al- 
i Funktionsunteroffiziere 
und eines Teiles der Soldaten 
auf Zeit...“ 
„Davon brauchen Sie auch 
jetzt nichts zu streichen“, er- 
klärt mir Oberleutnant Heinz 
Rabenau, der den im Urlaub 
befindlichen Kommandeur ver- 
tritt. „Sie können höchstens 
hinzufügen, daß wir auch in 
den letzten beiden Jahren an 
der Spitze standen.“ 
Stehen die Genossen mit der 
Glücksgöttin Fortuna im Bun- 
de? Haben sie günstigere Be- 
dingungen als andere Kompa- 
nien ihrer Art? Sind ihre Er- 
folge Glückssache? 
„Ganz im Gegenteil!“ Ober- 
leutnant Rabenau lächelt. „Wir 
haben weder bessere Bedin- 
gungen noch kokettieren wir 
mit Frau Fortuna. Unsere Er- 
folge sind vielmehr das Ergeb- 
nis angestrengter Arbeit des 
ganzen Kollektiv. Andere 
Kompanien sind uns auf den 
Fersen, jagen uns förmlich. Da 
können wir es uns gar nicht 








Kompanie sind Funkorter. 
Stundenlang sitzen sie in ihren 
Funkmeßstationen, überwa- 
chen den Luftraum und ge- 
währleisten die fliegerische 
Ausbildung ihres Truppen- 
teils. Stundenlang schauen sie 
angestrengt auf die hellen 
Lichtsignale der Sichtgeräte, 
lesen davon Zielnummer, Sei- 
tenwinkel, Entfernung, Index 
und Höhe der Flugzeuge ab. 
Sechs, acht, zehn und mehr 
Luftziele müssen sie oft gleich- 
zeitig begleiten. Schnelles und 
präzises Arbeiten, große nerv- 
liche Konzentration sind un- 
erlaBlich, um den Gefechts- 
stand jederzeit exakt über die 
Luftlage zu informieren. 


Als er 1960 den Funkorterlehrgang 
besuchte, wußte er noch nicht mal, 
was ein elektrischer Widerstand ist. 
Heute ist Stabsfeldwebel Matthews 
Funkorter |, Klasse. 


« 


Als rechte Hand des Kommandeurs 
und „Mutter der Kompanie” sorgt 
Stabsfeldwebel Jurga für straffe 
militärische Ordnung und Disziplin. 


> 


Ein Volleyballspiel nach anstrengen- 
dem Dienst am Sichtgerdt schafft den 
nötigen Ausgleich. Kompaniesport- 
feste finden in jedem Quartal statt. 


v 


„Wir lassen vorwiegend die 
jüngeren Soldaten am Sicht- 
gerät arbeiten“, erzählt Stabs- 
feldwebel Hermann Matthews, 
Funkortergruppenführer und 
Techniker einer Station. „Wir 
älteren springen erst ein, 
wenn sie es nicht mehr schaf- 
fen. Dadurch ist die Ausbil- 
dung unmittelbar mit der Ge- 
fechtsarbeit verbunden. Das 
Ergebnis ist, daß alle Soldaten 
in der vorgesehenen Zeit, oft 
sogar schon vorher die ent- 
sprechende Qualifikation er- 
reichen.“ 

Genosse Matthews, Parteimit- 
glied, Träger der höchsten 
Funkorter-Klassifizierung, ist 
ein As auf seinem Gebiet, Bis 





zu 16, manchmal bis zu 18 Luft- 
ziele gleichzeitig kann er si- 
cher führen. Daß die jungen 
Soldaten von ihm viel lernen 
können. steht außer Zweifel. 
Einer der jungen Funkofter ist 
Gefreiter Heinz Pinkau, FDJ- 
Mitglied, Träger des Besten- 
abzeichens und des Klassfizie- 
rungsabzeichens Stufe II. Ein 
pfiffiger Bursche. Als gelern- 
ter Elektromonteur war ihm 
die Funkmeßtechnik Neuland. 
So fiel es ihm anfangs nicht 
leicht sie zu studieren. 

„Aber die Ausbilder zwangen 
mich viel zu trainieren. Da 
wurde ich mit der Zeit siche- 
rer, sammelte Erfahrungen. 
Als Funktorter braucht man 
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VVartungstag. Stabsfeldwebel Hans 
Hesse (sitzend), Techniker am Sicht- 
gerötewagen, kann sich auf seine 
Männer verlassen. Unteroffizier Rö- 
diger leitet selbständig alle wichti- 
gen Arbeiten in der Station. 

4 

„Wer was kann, soll auch Vergünsti- 
gungen haben.” Oberleutnant Klaus 
Kriegel, Leiter einer Station, wen- 
det in seiner Besatzung erfolgreich 
das Leistungsprinzip an. > 


Telefon mit Hupsignal — eine Ent- 
wicklung des Gefreiten Heinz Pin- 
kau, hier mit Unteroffizier Borner in 
der Station. Beim Geräusch der 
Station überhörte er oft das Klingel- 
signal. Da klingelte es bei ihm... 


v 


viel Praxis, immer wieder 
Training, um auf Tempo und 
Sicherheit zu kommen. Sonst 
schafft man die Normen nie.“ 
Jetzt bildet Gefreiter Pinkau 
bereits selbst junge Soldaten 
aus. Im Wettbewerb erklarte 
er sich freiwillig bereit, die 
Flieger Miller und Bunar aus 
seiner Besatzung zu qualifi- 
zieren. Beim Flugdienst und 
an den Wartungstagen hilft er 
ihnen, ihre Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu vervollkomm- 
nen. Flieger Müller hat die 
Stufe III bereits erreicht, Flie- 
ger Bunar soll in den nüchsten 
Tagen überprüft werden. 

Die Namen der beiden Genos- 
sen hatte ich schon auf den 





Listen gelesen, die im Flur der 
Unterkunft aushüngen. Eine 
A-Liste und eine B-Liste mit 
den Namen aller Funkorter. 
Was hat es damit auf sich? 
„Oh, das hat uns mächtig an- 
gespornt“, sagt Gefreiter Pin- 
kau und erklärt mir wieso: 
„Auf der A-Liste stehen die 
Genossen, die entsprechend 
ihrer Dienstzeit die jeweilige 
Qualifikation bereits erreicht 
haben, auf der B-Liste stehen 
die anderen. Die A-Leute wer- 
den u.a. bei Ausgang und Ur- 
laub bevorzugt behandelt. Das 
ist ein echter Anreiz, sich 
schnell zu qualifizieren,“ 

„Das ist der Hauptzweck, den 
wir mit den Listen erfüllen 
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wollen“, ergänzt Leutnant 
Späthe, der Politstellvertreter. 
„Bisher war es so, daß nur 
einige wenige gute Funkorter 
beim Flugdienst in der Station 
arbeiteten; sie waren dadurch 
stärker beansprucht als jene, 
die noch nicht die nötige Qua- 
lifikation besaßen. Dadurch 
hinkte die Ausbidlung der jün- 
geren Soldaten hinterher. Um 
diesen Widerspruch zu lösen, 
suchten wir gemeinsam mit 
den Leitungen der Partei und 
der FDJ sowie mit den Sta- 
tionsleitern einen Ausweg. So 
kamen wir auf diese Listen. In 
Versammlungen erklärten wir 
den Soldaten ihren Sinn und 
Zweck. Vor allem wollen wir 
das Leistungsprinzip entspre- 
chend der Vorschrift richtig 
anwenden und die Qualifizie- 
rung jedes Genossen wirklich 


Station einsatzbereit. Beim Auf- und 
Abbau der Station unterbieten alle 
Bedienungen regelmäßig die gefor- 
derten Zeitnormen. 


in den Mittelpunkt rücken. Die 
ersten Ergebnisse zeigen, daß 
dieser Weg richtig ist. Jeder 
strengt sich jetzt an. Die Ge- 
nossen drängeln sich förmlich 
vor den Stationen, um sich zu 
qualifizieren und: auf die, A- 
Liste zu kommen: Auf der B- 
Liste zu stehen, däs beunruhigt 
sie, beflügelt ihren Elan, ihren 
Lerneifer. Und . genau das 
wollten wir erreichen. Es ist 
auch möglich, daß wir einzelne 
Genossen wieder von der A- 
Liste streichen, wenn ihre Lei- 
stungen den Anforderungen 
nicht mehr entsprechen. Dar- 
über berät regelmäßig ‘das 
Kollektiv der Kompanielei- 
tung zusammen mit den Sta- 
tionsleitern.“ 

Es gibt noch viele andere Be- 
weise dafür, daß die Kompa- 
nie Siebenschuh ihren Besten- 
titel zu recht trägt. Ich könnte 
noch berichten über den Flie- 
ger Peter Netz, der seinen 
„Nachfolger im Amt“ Flieger 
Miertschink kameradschaftlich 
mit dem Stromaggregat ver- 
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traut macht, über den Flieger 
Frank Steyer, der die Funk- 
orter-Klassifikation Stufe I er- 
werben will, über das Neue- 
rerkollektiv um Oberleutnant 
Rabenau, das auf gute Erfolge 
verweisen kann, über... 
Genug der Beispiele. Alle An- 
gehörigen der Kompanie ken- 
nen ihre Verantwortung für 
den Schutz des Luftraumes 
unserer Republik. Nicht Sie- 
benschuh, sondern Siebenmei- 
lenstiefel müßte der Kompa- 
niechef heißen. Seine Kompa- 
nie ist ein Kollektiv von 
Schrittmachern, das zügig vor- 
anschreitet. Von Göttin For- 
tuna wollen sie nichts wissen. 
Sie verlassen sich lieber auf 
ihr eigenes Wissen, auf ihre 
eigene Kraft — auch in der 
neuen Phase des sozialisti- 
schen Wettbewerbes zu Ehren 
unserer Republik, wo die 
Kompaßnadel auf die 20 zeigt. 
Der Fleiß der Tüchtigen ver- 
half ihnen jahrelang zu ihren 
Erfolgen. Und das macht sie 
zu Vorbildern. 
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Triok 17 


Unser Hauptfeldwebel war ein Vorbild an Sau- 
berkeit, Ordnung und Disziplin und forderte 
dementsprechend auch von uns die peinliche 
Einhaltung einschlägiger Vorschriften. Schmutz- 
geränderte Kragenbinden, ungeputzte Stege, 
offenstehende Taschen und fehlende Knöpfe 
waren ihm ein Greuel. Leider hatte ich mehr- 
mals das Pech, von ihm als Sünder ertappt zu 
werden, und einmal mußte ich sogar auf den 
Sonnabendausgang verzichten, weil ich an der 
Ausgangsuniform einen abgerissenen Knopf 
„aus Zeitmangel“ mit einem Streichholz „an- 
genäht“ hatte. Seitdem er aber erfahren hatte, 
daß mein Hobby die Zauberkunst: war und ich 
manchmal abends meine Kameraden mit recht 
verblüffenden Tricks unterhielt, stellte er mir 
jedesmal, wenn ich auffiel, mit gespielter Ver- 
wunderung und versteckter Ironie die Frage: 
„Wie kann das nur passieren? Ich denke, Sie 
können zaubern?“ 

Ich war ihm deswegen nicht gram, aber irgend- 
wie wurmte mich das, und in mir schlummerte 
der Gedanke, ihn bei günstiger Gelegenheit 
auch einmal in Verlegenheit zu bripgen. Und 
der Tag kam kurz vor der Entlassung. Der 
Hauptfeldwebel trommelte alle „Kunstbegab- 
ten" der Kompanie zusammen und gab die Wei- 
sung, am kommenden Abschiedsabend unsere 
Talente glänzen zu lassen. 

Das Fest verlief fröhlich und harmonisch. Ein 
fiottes Kabarettprogramm rollte ab, darunter 
auch meine Darbietung. Ich zauberte mit Glä- 
sern, Tüchern, Karten und Bällen und erhielt 
von meinen Kameraden viel Beifall. 

Plötzlich rief unser Hauptfeldwebel heiter: 
«Ganz prima! Aber Knöpfe anzaubern kann-er 
nicht!" Da meine Knopfvergehen in der Kom- 
panie (leider) weitgehend bekannt waren, 
lachte natürlich alles. Ich hob ruheheischend 
die Hand. Mir war plötzlich ein Gedanke ge- 
kommen. Sofort trat Stille ein. „Ich kann das 
nicht auf mir sitzen lassen“, sagte ich lächelnd. 
„Gerade mein diesbezügliches MiBgeschick hat 
mich angeregt, darüber nachzudenken und eine 
Lösung zu finden!“ Ich hob meine Stimme: „Ich 
werde jetzt unserem Genossen Hauptfeldwebel 
und allen Anwesenden zeigen, wie man in Zu- 
kunft die Unsitte, Knöpfe per Streichholz fest- 
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zumachen, nicht mehr nötig hat. Ich bitte, mir 
Nähzeug und eine Schere zu bringen. Damit die 
Vorgesetzten diesen Trick an die Soldaten wei- 
tervermitteln Können, bitte ich unseren Genos- 
sen Hauptfeldwebel auf die Bühne!“ 

Er kam sofort, bereit, jede meiner Handbewe- 
gungen mit Argusaugen zu verfolgen. Inzwi- 
schen hatte ein Genosse die Utensilien aus der 
Unterkunft geholt. Ich nahm die Schere und 
sagte zum Hauptfeldwebel, daß ich beabsich- 
tige, ihm einen Knopf abzuschneiden. Da gab 
es natürlich wieder Gelächter. Ich hatte alle 
Mühe, unseren „Spieß“ auf der Bühne zu hal- 
ten und konnte ihn nur damit beruhigen, daß 
ich Nähnadel und Faden nahm und sagte: „Mit 
Hilfe dieses Fadens und der Nadel werde ich 
das Experiment ausführen. Sowie ich den 
Knopf abgeschnitten habe, bitte ich Sie, den 
Raum zu verlassen. Aber Sie müssen mir ver- 
sprechen, daß Sie Ihren Uniformrock draußen 
nicht untersuchen. Sobald ich Sie wieder her- 
einrufe, wird sich der von mir abgeschnittene 
Knopf fest angenäht an seinem ursprünglichen 
Platz befinden.“ 
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Im Raum gab es große Verblüffung. Auf dieses 
Versprechen hin konnte ich nun, begleitet vom 


Beifall der Genossen, einen Rockknopf ab-. 


schneiden und zeigte sowohl Knopf als auch die 
kahle.Stelle am Rock. Dann fummelte ich noch 
ein, zwei Sekunden am Uniformrock herum, so 
daß für alle — auch für den Genossen Haupt- 
feldwebel — der Eindruck entstand, daß ich 
jetzt bereits wieder die Sache in Ordnung ge- 
bracht hätte. Ich bat ihn, jetzt den Raum zu 
verlassen. Nun wandte ich mich an meine Zu- 
schauer: „Genossen! Ich habe versprochen, daß 
der Knopf wieder am rechten Platz sitzt, wenn 
ich den Genossen Hauptfeldwebel wieder her- 
einrufe. Nun kommt mein großer Trick: Ich 
rufe ihn nicht wieder zurück. Mag es ein ande- 
rer für mich tun!" 


Unterfeldwebel d. R. Peter Streiber 





BEUR UDE STen Gs is 


Unser Bataillonskommandeur Major R. kommt 
unverhofft in die Unteroffiziersstube und sieht, 
daß Feldwebel M. in der kleinen Enzyklopädie 
„Das Kind" studiert. „Nanu“, wundert sich der 
Kommandeur, „wollen Sie neuerdings Medizin 
studieren?" 

„Nein, Genosse Major“, erwidert jener, „aber 
ich werde morgen Vater!“ 


Leutnant Stein 


Trotzdem dabei 


Sowjetische, polnische und deutsche Schnell- 
booteinheiten sollten während einer Übung der 
vereinten sozialistischen Flotten einen gemein- 
samen Schlag gegen einen stark gesicherten 
Geleitzug führen. Die Genossen hatten das Zu- 
sammenwirken gut trainiert und nannten sich 
untereinander stolz die .Internationale Bri- 
gade". Doch bei der letzten Ubungsfahrt, ge- 
wissermaßen bei der Generalprobe für den be- 
vorstehenden Einsatz, passierte dem Torpedo- 
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schnellboot „Fritz Heckert“ der Volksmarine 
ein arges Mißgeschick. 
„Maschinenschaden!“ meldete der Komman- 
deur des GA seinem Kommandanten, „Das 
Getriebe muß gewechselt werden!" 
Der Kommandant war ärgerlich. Die Besatzung 
des Bootes war betrübt, daß es nun mit der 
Teilnahme an dem gemeinsamen Angriff nichts 
werden würde. Woher ein neues Getriebe neh- 
men, und wie sollte man es — selbst, wenn man 
es hätte — in wenigen Stunden wechseln? Alle 
Überlegungen waren umsonst, es schien keinen 
Ausweg zu geben. 
Polnische Matrosen und Offiziere hörten von 
diesem Dilemma ihrer deutschen Waffenbrü- 
der. Es verging nur kurze Zeit, da hatten sie 
ein neues Getriebe aus einem Lager geholt und 
es zur Überraschung der „Fritz Heckert“ in den 
Stützpunkt geschafft. Als die sowjetischen Ge- 
nossen davon erfuhren, wollten auch sie helfen. 
Sie kamen und vermittelten der Besatzung der 
„Fritz Heckert“ eine neue Einbaumethode, die 
den Getriebewechsel ermöglicht, ohne daß die 
Hauptmaschine herausgenommen zu werden 
braucht. Noch in der gleichen Nacht wurde das 
schadhafte Getriebe ausgewechselt. Das Boot 
war wieder gefechtsbereit. Als die Alarmglok- 
ken schrillten und die „Internationale Brigade“ 
zum Angriff auslief, war auch die „Fritz 
Heckert“ mit dabei. A 

Ein Kollektiv 


Zapfenstreich 


Der Abend nimmt den Bäumen jetzt das Grün. 

Ein langer Tag fand endlich seinen Hafen. 

Manövertage sind ja nicht so leicht, 

doch haben wir das Tagesziel erreicht. 

Ein bißchen Stolz wird wach, noch vor dem 
Schlafen. 


Vom Lagerfeuer kommt ein warmer Hauch, 
Und dort der Posten macht die erste Runde. 
Man sehnt sich in die Urlaubszeit zurück, 
erträumt sich kühn ein nahes Zukunftsglück, 
und tausend Wünsche fülUn die Abendstunde. 


Der Abend nimmt den Bäumen jetzt das 

Grün — 
sein Gold ist hinterm Horizont zerflossen. 
Es lockt der Schlaf wie schwerer, süßer Wein. 
Es ist so gut, jung und dabei zu sein. 
Bis morgen denn, und gute Nacht, Genossen. 


Ofw. Helmut Stöhr 


Illustrationen: Harri Parschau 














Aus der Werkstatt 
der Amateurfilmer 


- Zirkelretrospektive 


LaBt Filme sprechen! hatten wir den Genossen 
aus der Redaktion des Soldatenmagazins am 
liebsten antvvorten mögen, als sie unserem 
Amateurfilmkollektiv das willkommene An- 
gebot machten, Interessantes aus seiner Arbeit 
zu erzahlen. Natürlich haben wir es uns ver- 
kniffen, auf die begrenzten Möglichkeiten der 
sonst so vielseitigen Armee-Rundschau anzu- 
spielen. Aber die von uns produzierten Filme 
wären sicher die geeignetste Visitenkarte. ge- 
wesen. Weils aber nicht kann sein, muB das ge- 
druckte Wort das „Zelluloid“ ersetzen. 

In der langjahrigen Geschichte unseres Studios 
haben außer Soldaten, Unteroffizieren und Of- 
fizieren nebst ihrer Ausriistung auch ganz un- 
militärische Dinge eine Rolle gespielt. Zum 
Beispiel eine Badewanne, eine private Wanne, 
in der das Studio nicht etwa baden ging, son- 
dern eher seine Taufe erlebte. Nicht wie üblich 
mit Wasser, sondern mit Sand, der die Wanne 
bis zum Rande füllte und aus dem eine Land- 
schaft modelliert worden war, in der zwei En- 
thusiasten die gewitzten Wilhelm-Busch-Hel- 
den Max und Moritz Abenteuer gegen ameri- 


34 


mel! < 


des Dienstbereiches Neubrandenburg berichtet Major Walter Hegel 





kanische Atomstrategen bestehen ließen. Und 
an der Badezimmertür stand zum ersten Mal: 
„Achtung Aufnahme!“ Filzlatschen spielten eine 
Rolle und Fahrkarten auf Zielscheiben. 

Und später war einmal Hauptakteur ein altes 
Auto. In dem erlitten wir mit unserer Arbeit 
keine Havarie. Wir filmten mit ihm vielmehr 
eine Spitzenposition im Wettbewerb mit an- 
deren Amateur-Studios der NVA und der Re- 
publik heraus. 

Aber da leuchtete das „Achtung Aufnahme!“ 
schon fordernd über einer Kellertür, da hatte 
sich um die zwei Badezimmerenthusiasten 
längst ein großes Kollektiv gebildet, da war das 
Filmen seit langem nicht mehr nur Hobby, son- 
dern eine ernste, zwar in der Freizeit geleistete 
Aufgabe zur Unterstützung der politischen und 
militärischen Ausbildung und Erziehung der 
Armeeangehörigen unseres Verbandes und dar- 
über hinaus anderer Bereiche der NVA. Denn 
Filme wie: „Panzernahbekämpfung‘“, „Waffen- 
brüder — Klassenbriider“ oder unser erster 
Spielfilm „Die Geschichte von dem alten Auto“ 
konservieren vvir nach der Fertigstellung nicht 
im Panzerschrank. Sie werden regelmäßig aus- 
geliehen, zum Beispiel vom Wehrbezirkskom- 








mando und vom Haus der NVA zur Unterstüt- 
zung der sozialistischen VVehrerziehung. 

Neun Jahre vvahrt die Arbeit des Studios in- 
zwischen, und fast ebensoviele Soldatenjahr- 
gange waren an ihr beteiligt. Viele Genossen 
erhielten vvahrend ihres Ehrendienstes nicht 
nur Dokumente über bestimmte militärische 
Qualifizierungen, sondern auch einen staatlichen 
Befähigungsnachweis über den Abschluß der 
Spezialschule Amateurfilm des Ministeriums 
für Kultur. 

Die Kameras wurden bisher wie Stafetten- 
stäbe übernommen und mit ihnen die Verpflich- 
tung, noch Besseres mit den spezifischen Mit- 
teln des Films bei der klassenmäßigen Erzie- 
hung zu leisten. 

Und immer mit uns unterwegs waren Genos- 
sen wie Hans Wolfram Redecker, Abteilungs- 
leiter für Tricktechnik beim DEFA-Spielfilm- 
studio, oder Hans Joachim Bartel, Mitarbeiter 
beim Zentralvorstand des FDGB. 

Wegen all dem bildet unser Studio seit zwei 
Jahren das Zentrum des Amateurfilmschaffens 
im Dienstbereich Neubrandenburg. Zweimal 
jährlich treffen sich in Potsdam die Leiter aller 
Studios zu Lehrgängen. Da leuchtet über der 





Kellertür das „Achtung Aufnahme“, auch wenn 
keine Aufnahmen gemacht werden, denn die 
Vorträge und Gespräche über die Aufgaben der 
ehrenamtlichen Kollektive bei derklassenmäßi- 
gen Erziehung in der NVA, über fotografische 
Stilarten oder Schnitt und Montage, verlangen 
ebensolche Konzentration und geistige Anstren- 
gung, wie das Filmen selbst, sind überhaupt 
sein Anfang. 

Denn wir wollen kein Filzlatschenkino, nicht 
baden gehen oder Havarien erleiden mit unse- 
ren Aufnahmen. Über das „Max-und-Moritz- 
Alter“ sind wir hinaus. Filme, mit denen wir 
helfen wollen, unsere Armeeangehörigen auf 
jede mögliche Auseinandersetzung mit den 
amerikanischen und westdeutschen Globalstra- 
tegen vorzubereiten, schaffen Enthusiasten allein 
nicht mehr, Dazu brauchen wir gute Technik, 
mit der wir auf Grund unserer Erfolge hervor- 
ragend ausgerüstet sind. Dazu brauchen wir die 
Unterstützung der Kommandeure und Polit- 
organe, die uns bisher bei keinem Vorhaben 
verweigert wurde. Dazu brauchen wir starke, 
feste Kollektive, deren Mitglieder jedes für sich 
und für alle eine gute Portion Enthusiasmus und 
Freude an der Filmarbeit mitbringen müssen. 





„Pflanzennachbekämpfung” 


Während der VIII. Arbeiterfestspiele im Jahre 
1965 ist in Zeitungen und Programmen zu lesen, 
daß dem Film selbigen Titels im Genre Lehr- 
filme ein dritter Preis verliehen wurde. Hinter 
dem Filmtitel ist der Name unseres Studios zu 
lesen. Wir erhalten trotzdem Glückwünsche, 
Briefe und Telegramme. Zur Freude über die 
Erfolge gesellt sich Spaß an der Komik: Was 
haben wir mit Pflanzen zu tun und ihrer Nach- 
bekämpfung? Wir sind Armeeangehörige und 
haben einen Film über die Nahbekämpfung 
von Panzern gedreht. Lange warteten wir nach 
dieser Veröffentlichung auf Anrufe und Briefe 
von Botanikern, Gärtnern und Förstern, Aber 
die haben sicher allein gewußt, wie Pflanzen 
nachbekämpft werden müssen. 


Spätvorstellung 


1964. Unser Film „Panzemahbekämpfung“ ist 
fertiggestellt. Einige Offiziere des Stabes sehen 
ihn sich an. Sie haben einiges auszusetzen. 
Zum Beispiel raucht der Schütze einer Panzer- 





büchse während der Übung eine Tabakspfeife. 
„Unrmöglich, so was zu zeigen.“ 

„Warum?“ 

„Beim nächsten Gefechtsschießen rauchen alle 
Schützen. Außerdem, die Vorschrift und über- 
haupt...“ 


Gegen dreiundzwanzig Uhr klopfen wir darauf- 
hin an die Tür des Divisionskommandeurs, die 
uns Amateurfilmern auch dieses Mal nicht ver- 
schlossen bleibt, obwohl er schon seine Nacht- 
ruhe angetreten hat. In Hausschuhen und Mor- 
genmantel folgt er uns zu seinem Hausnachbar 
Barthel. 


Am anderen Morgen teilt ihm einer seiner 
Stellvertreter mit, daß der Film fertig sei. Doch 
ehe jener seine Bedenken hinzufügen. kann, 
sagt der Kommandeur: „Den Filmkenne ich. Er 
ist ausgezeichnet und hilft uns ausbilden.“ 


So wurde der Film zu einem wichtigen Lehr- 
material für die Panzernahbekämpfung durch 
Einzelkämpfer und Gruppen. Er gehört zum 
Ausbildungsmaterial an Unteroffiziersschulen 
und hat seit seiner Fertigstellung etwa 50 000 
Besucher gehabt. 





Der gefilmte Koch 


VVahrend einer Gefechtsiibung sind wir zu dritt 
als Aufnahmegruppe unterwegs. Immer an den 
Brennpunkten des Geschehens, haben wir un- 
sere Marschverpflegung langst verbraucht und 
seit Beginn der Ubung kein warmes Essen, 
nicht einmal Tee auftreiben können. Am Abend 
des zweiten Tages erreichen wir einen verlas- 
senen Sammelraum. Am Waldrand qualmt 
eine Feldktiche, die wie eine Fata Morgana zu 
verschwinden droht, denn der Koch steigt eben 
ins Fahrerhaus. 

„Halt, stehen bleiben!“ 

Er wehrt ab, „Alles alle. Muß weiter.“ 

„Bleib stehen! Warte!“ ruft unser Kamera- 
mann. „Alles haben wir im Kasten, uns fehlt 
nur noch die Arbeit eines Kochs an der Feld- 
küche.“ 

Der Koch steigt aus, zieht an seiner weißen 
Jacke herum, schiebt das Käppi zurecht. 
„Koch schnell eine Suppe, wenigstens eine 
kochfertige. Wir essen sie auch.“ 

Er kocht, schöpft die Suppe in unsere EB- 
geschirre, bis sie randvoll sind. Er wischt sich 
Schweiß von der Stirn, lächelt in die Kamera 
hinein, die zu allem geschäftig surrt, 
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Wir bedanken uns, er bedankt sich, fährt wei- 
ter. Bis heute aber weiß er nicht, daß, als wir 
ihn trafen, nicht nur unsere Mägen leer waren, 
sondern auch die Kamera. Wir hatten keinen 
Meter Film mehr, nur noch Hunger, Ent- 
schuldigung! 


Die unbestechliche Kamera 


Wir drehen die Jahreschronik eines Bataillons. 
Himmelfahrt einmal anders, ohne Kutschen, 
Bier und Papiermützen. Mit Spitzhacke und 
Spaten. Arbeitseinsatz im Kfz.-Park. Die Ka- 
mera ist dabei, filmt die hackenden und schip- 
penden Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere, 
Und auch jene, die untätig herumstehen. Sie 
weichen der Kamera aus, fordern uns auf: „Tut 
lieber was, greift zu Hacke und Spaten.“ Tage 
danach zeigen wir die entwickelten Filmmeter. 
Beim nächsten Einsatz stand keiner mehr 
herum. 


Musterung 


Für unseren ersten Spielfilm „Die Geschichte 
von dem alten Auto“, brauchen wir ein Mäd- 
chen, das die Freundin eines Soldaten spielt. 


Ich gehe von einer Fachschule zur anderen. Bei 
der einen wollen die Madchen nicht, bei der an- 
deren sind die Ausbilder dagegen. SchlieBlich 
erhalte ich EinlaB ins Internat der Fachschule 
für Ökonomie. Außerdem ein Abendbrot und 
die Erlaubnis, dreißig Studentinnen gründlich 
zu mustern. Ich finde zwei, die unseren Vor- 


stellungen entsprechen, Sie sind sogar einver- 


standen.. Auch die Lehrerin, nachdem sie mich 
gefragt hat: „Kann da auch nichts passieren?“ 
und ich entschlossen antworte: „Aber nein.“ 

Es ist nichts passiert, wenn man davon absieht, 
daß der Film beim 10. Amateurfilmfestival der 
DDR im Genre Spielfilm einen zweiten Preis 
und bei den 9. Arbeiterfestspielen eine Silber- 
medaille erhielt. 


Zweckentfremdung? 


Für diesen Spielfilm brauchten wir auch ein 
altes Autowrack, das gleich drei Funktionen 
hat: Handgranatenziel, Kinderspielzeug und 
Schlupfwinkel für Liebespaare. Nach dem Ab- 
drehen des Films steht das alte Auto noch 
einige Wochen am letzten Drehort, unter Bäu- 
men, ein Herz aus weißer Ölfarbe auf dem 
Dach. Es steht da nicht nur so herum. Liebes- 
paare machen es tatsächlich zu ihrem Treff- 
punkt, zu ihrem Versteck. 


Tonmix 


Ein Lehrfilm über das Schießen mit Schützen- 
waffen ist fertig geworden, der Kommentar auf 
den Tonstreifen gesprochen. Bei Bier und Zi- 
garren sitzen wir bereit, unser fertiges Werk 
zu genießen. Der Film läuft gut an, der Ton 
kommt sauber. Wir nicken uns zu. Doch plötz- 
lich... da ist ja ein Hund im Film, das heißt 
seine Stimme. Ein heftiges langes Bellen be- 
gleitet die Soldaten auf ihrem Weg zur Feuer- 
linie, Wo kommt denn der Hund her? Ratlosig- 
keit, die zunimmt. Dem Hund folgt nämlich, 
gerade als die Schützen anlegen und wir auf’s 
Feuerkommando warten, ein Rauschen und 
Platschen wie von hundert Eimern Wasser. Und 
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der Höhepunkt des Films ist zvveifellos der 
Rückmarseh der Kolonne vom Schießstand. 
Denn da beginnt ein Wiehern und Huf- 
getrapple, als wäre eine Kompanie Ulanen los- 
geritten. Wir suchen, überlegen. Ergebnislos, 
bis es wieder rauscht und der Hund von neuem 
bellt. Da wissen wir Bescheid. 

Das „Achtung Aufnahme!“ leuchtete zwar an 
der Kellertür, aber über uns, in die Toilette des 
Hauses der NVA hatten wir kein Verbotsschild 
für Geräusche gehängt und auch nicht in den 
Nebenhof, wo die Reitstaffel des ASK Potsdam 
undihr Wachhund stationiert sind. 


Zirkelperspektive 


Wir arbeiten weiter. Der nächste Lehrgang fin- 
det im November statt. Da werden nicht mehr 
nur Ideen, Szenarien und Drehbücher vorge- 
legt, sondern die ersten Arbeitsergebnisse für 
Filme, die wir unserer Republik auf den Ge- 
burtstagstisch legen wollen. Zum Beispiel „Wir 
schützen, was wir schaffen“. In diesem Film 
steht ein Soldat im Mittelpunkt, der im Okto- 
ber 1969 zwanzig Jahre alt wird. Dieser Soldat 
spricht den Fahneneid, und bei dessen einzel- 
nen Abschnitten werden Erlebnisse, Eindrücke 
und Verhaltensweisen des Soldaten bei seiner 
Entwicklung in unserer Republik gezeigt. Die- 
ser Film ist ein Vorhaben der Zentralen Ar- 
beitsgemeinschaft. Jeder Zirkel, der in den Ver- 
bänden und Truppenteilen arbeitet, hat eigene, 
von der ZAG bestätigte Vorhaben und Auf- 
gaben. So die Potsdamer Gruppe, die einen 
Film über die Garnisonstadt dreht, in dem das 
grundlegend veränderte Wesen und Gesicht 
unserer Armee und unseres Staates gegenüber 
der preußisch und faschistisch deutschen Ver- 
gangenheit ausgedrückt werden soll. Insgesamt 
arbeiten die Amateurfilmer des Dienstberei- 
ches Neubrandenburg an acht Vorhaben, Lehr- 
filmen, Reportagen u. a. m., die alle im Jahre 
1969 fertiggestellt werden sollen. 

Wir wollen, wir sind dabei. 

Und an den Türen zu unseren Studios leuchtet 
schon wieder die Forderung: „Achtung Auf- 
nahme!“ 


Zeichnungen: Paul Klimpke 





Hochzeit IM ... 





eustrelitz besitzt kein altehr- 
vvürdiges Rathaus, und so hat 
das Standesamt seinen Sitz in 
der Vervvaltungsbaracke 7. 
Ein Standesamt ist ein Le- 
benspegel. Hier vvird in dicke 
Folianten geschrieben, wann 
ein neues Menschenleben be- 
gonnen und wann es geendet 
hat. Und natürlich gehören 
auch die Trauungen zu den 
Amtshandlungen. 

Seit zehn Jahren waltet eine 
Frau über das Siegel, das jede 
Urkunde bekräftigt. Sie ist es 
also auch, die Liebende ehe- 
lich verbindet, mehr als drei- 
hundert Paare im Jahr. 

Vor einem Vierteljahrhundert 
wäre es undenkbar gewesen — 
eine Frau als Standesbeamtin, 
und das in einer großherzog- 
lichen Residenzstadt! Was da- 
mals undenkbar war, ist heute 
selbstverständlich, wie heute 
undenkbar, was damals selbst- 
verständlich... 


Da kommt ein junges Mäd- 
chen ins Standesamt. Sie trägt 
einen weißen Kittel. Für Mi- 
nuten hat sie ihre Arbeit un- 
terbrochen. Ihr Verlobter hat 
bald seinen Ehrendienst ab- 
geleistet, und sie wollen hei- 
raten. Muß er persönlich die 
Eheschließung anmelden? 
Magret Wiebershausen schüt- 
telt den Kopf. Sie reicht dem 
Mädchen ein Formblatt. „Wir 
brauchen lediglich die beiden 
Geburtsurkunden. Ihren Per- 
sonalausweis und eine Voll- 
macht Ihres Verlobten“, er- 
läutert die Leiterin des Stan- 
desamtes. „Vier Wochen nach 
dem Antrag können Sie dann 
Ihre Hochzeit feiern.” 

„Das ist alles?“ 

„Ja, so einfach ist es heute.“ 
War es früher denn um soviel 
schwieriger? Nun, da gab es 
ein Aufgebot, das öffentlich 
angeschlagen werden mußte; 
zwei Trauzeugen waren mit- 
zubringen... 

„Ich habe 1940 geheiratet und 
hatte viele. viele Schwierig- 
keiten“, erinnert sich Anna 
Wende, eine alte Neustrelitze- 
rin. „Der Standesbeamte schi- 
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kanierte mich mit dem ,Ah- 
nenpaß‘, obwohl ich blond war 
und auch die Figur eines ,ger- 
manischen‘ Mädchens hatte. 
Bei der Tochter eines Roten 
schien die ,arische Abstam- 
mung‘ heikel. Auch verlangte 
man das ,Ehetauglichkeits- 
zeugnis‘, dieses entwürdigende 
Papier mit ärztlicher Unter- 
schrift. Dabei war ich bereits 
Mutter. 

Man wollte nicht. daß ich den 
Adolf Wende heiratete. Er war 
bereits1919 Mitglied der Kom- 
munistischen Partei. und nach 
dem Kapp-Putsch hatte ihn 
Ebert zu acht Jahren Festung 
verurteilen lassen. 

Wir waren also keineswegs 
das Fundament einer national- 
sozialistischen Familie. Aber 
sie konnten unsere Heirat 
nicht verhindern. Der Stan- 
desbeamte war schließlich so- 
gar so vernünftig. uns nicht 
Hitlers .Mein Kampf‘ in die 
Hand zu drücken. Wende hätle 
es ihm vor die Füße gewor- 
fen..." 

Der VVeg zum Standesamt vvar 
also auch im .gutbürgerlichen" 
Neustrelitz fast ein VVeg nach 
Golgatha — vor achtundzvvan- 
zig Jahren. für jene. die nicht 
gutbiirgerlich. 





Neustrelitz ist heiratsfreudig. 
Mag das daran liegen, daß es 
Garnisonstadt ist? 

Falk Leppin hat bis vor zwei 
Jahren hier gedient. Obwohl 
selbst Neustrelitzer. lernte er 
seinen Blondschopf Monika 
auf einem Tanzvergnügen in 
der Sporthalle kennen. Das 
war genau am 25. Dezember 
1965. Knapp ein halbes Jahr 
spater verlobten sie sich. Mit 
der Hochzeit jedoch hatten sie 
es nicht eilig. Monika Dragert 
hatte die Schule bis zur zehn- 
ten Klasse besucht. Nun war 
sie im ersten Lehrjahr. Ma- 
schinensetzerin wollte sie wer- 
den. Ein kaum achtzehn ge- 
wordener Lehrling mit Ehe- 
ring? Harmoniert das? Moni 
wollte erst einmal auslernen 
und sich im Beruf bewähren. 
Und Falk? Er war fünf Jahre 


älter. Nach der mittleren Reife 
war er Elektromonteur ge- 
worden. Er hatte also Beruf 
und Existenz. Kaum ausge- 
lernt. hatte er sich freiwillig 
für drei Jahre zur Volkspoli- 
zeibereitschaft gemeldet. Er 
besuchte die Unteroffiziers- 
schule und war nun Ober- 
wachtmeister. Sollte er unbe- 
dingt noch vor seiner Entlas- 
sung in die Reserve eine 
Familie gründen? Wieso? 
Hätte das etwa Komplikatio- 
nen für den jungen Genossen 
gegeben? 

Falk Leppins Kompaniechef 
hätte an einen Aprilscherz ge- 
glaubt, wäre der Oberwacht- 
meister zu ihm gekommen, um 
ihn um den Heiratserlaubnis- 
schein des Kommandeurs zu 
ersuchen. Auch der Kassen- 
offizier wäre perplex gewesen, 
hätte Falk Leppin dreihundert 
Mark in bar oder in zinstra- 
genden Papieren als Heirats- 
gut deponieren wollen... 
Was hier so antiquiert klingt, 
ist manchen alten Neustrelit- 
zern noch in guter Erinnerung. 
und nicht nur jenen, die im 
Großherzoglich Mecklenbur- 
gischen Grenadier-Regiment 
Nr.89 dienten. Der Soldat oder 
Unteroffizier brauchte tat- 
sächlich den ,Heiratsconsens" 
des Regimentskommandeurs. 
mußte tatsächlich dreihun- 
dert Mark hinterlegen, muß- 
te tatsächlich den unbeschol- 
tenen Lebenswandel der Braut 
nachweisen... Selbst wenn 
die „sozialen Verhältnisse der 
Braut der Stellung des Unter- 
offiziersstandes” entsprachen, 
wurde einem Unteroffizier oft 
der Trauschein verweigert. 
Vor der Beförderung zum Ser- 
geanten war eine Heirat nicht 
wünschenswert... 
Oberwachtmeister Leppin 
wollte mit seiner Hochzeit 
warten, weil er der Ansicht 
war. daß ein Ingenieurstudent 
ein leichteres Studieren hat, 
wenn er ledig ist. 


Neustrelitz heiratet im Hobe- 
saal. Einst zählte er zu den 
Gemächern von „königliche 


Hoheit“, unzuganglich für je- 
den gevvöhnlichen Sterblichen. 
Diesen Saal lieBen die Setzer 
und Drucker der Druckerei 
„Erich Weinert“ zum 5. Juli 
1968 für ihre Monika Dragert 
herrichten. Auf sozialistische 
Art vvollte sie mit Falk Leppin 
den Bund für das Leben 
schließen, im Kreise der El- 
tern und der Geschwister, im 
Beisein der Arbeitskollegen 
und Kommilitonen. Langer als 
zweieinhalb Jahre hatten sie 
sich geprüft. Jetzt stand Falk 
bereits kurz vor dem Examen, 
war Monika bereits eine per- 
fekte Maschinensetzerin. Beide 
hatten sie sich im Leben be- 
wahrt. 

Glücklich war Genossin Wie- 
bershausen, als sie dem Paar 
die Ringe reichte, glücklich 
war Genosse Gutzmann, als er 
im Namen aller Kollegen der 
Druckerei auf das Glück der 
jungen Ehe anstieß. Woran 
dachten in dieser Stunde Mut- 
ter und Vater Drägert... 

In einem Städtchen in der 
Nähe von Teplice hatten sie 
sich kennengelernt, mitten im 
Krieg, um die Jahreswende 
1940/41 herum. Er war als 


Landser hierhergekommen, 
von Hitler durch Europas 
Lande kommandiert. 

„Wenn du’s ernst meinst mit 
der Gertrud, heirate sie. Aber 
bald. In den nächsten Jahren 
kommst du nicht dazu“, raunte 
der Spieß ihm zu. 


Im März heirateten sie, er, der 


„Reichsdeutsche“, sie, die 
„ Volksdeutsche*. Sehr gern 
sahen Karl-Heinz Drägerts 


Vorgesetzte solch eine Ehe ge- 
rade nicht. Welche Deutschen 
in der Tschechoslowakei wa- 
ren schon „blutrein“? Hier gab 
es eine tschechische Großmut- 
ter, dort einen mährischen Ur- 
großvater... 


Obendrein kniete er sich nicht 
im „schmucken Feldgrau" vor 
den Altar — wegen Fehlens 
einer Paradeuniform, wie der 
Hauptfeldwebel sich heraus- 
zureden wußte. 


Kaurn verheiratet. trieb der 
Krieg die Drägerts auseinan- 
der. Nach mehr als zwei Jah- 
ren gab es den ersten Front- 
urlaub. Gertrud fuhr in die 
Heimatstadt im Mährischen, 


Karl-Heinz fuhr in die Hei- 
im Mecklenburgi- 


matstadt 


schen. Ihre Briefe hatten sich 
verfehlt, ihre Züge hatten sich 
gekreuzt. Später gab es noch 
zweimal Urlaub für Stunden. 
Eheglück... 

Ein Jahr nach der Zerschla- 
gung des Faschismus trafen 
sie sich in dem Häuschen der 
Eltern am Stadtrand von Neu- 
strelitz wieder. Fünf lange 
Jahre waren sie Eheleute ge- 
wesen, rechtlich verbunden — 
Hunderte von Kilometern von- 
einander entfernt. 

1948 wurde dann Monika ge- 
boren, im Jahr darauf Peter. 
Als Gertrud Drägert mit ihm 
auf dem Arm aus der Entbin- 
dungsstation kam, gab es be- 
reits die neue Heimat. Die 
Deutsche Demokratische Re- 
publik war gegründet. 


Geheiratet wurde auch in den 
schattenreichen Zeiten. Und 
es wurden auch Kinder ge- 
boren. 1948, 1949... 
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Monika Leppin trug zu ihrer 
Hochzeit ein knöchellanges 
Kleid aus weißem Blasen- 
dederon, weiße Schuhe aus 
feinstem Leder und natürlich 
einen Schleier, zart wie ein 
Hauch. Als sie geboren wurde, 
wählten die Bräute ein Kleid, 
das nicht nur für einen Tag 
und eine halbe Nacht gedacht 
war. Selten gab es einen Be- 
zugschein, und die Punktkarte 
reichte sowieso nicht hin noch 
her. Die Schuhe borgte man 
sich, und den Schleier. Von 
einer Hochzeitsreise wagte 
niemand zu träumen. Jeder 
war froh, fand er ein Taxi, das 
ihn zum Standesamt fuhr. 
Aber auf die wenigen „Opel“ 
und „Wanderer“ war wenig 
veriaß. Auf die Taxifahrer 
auch nicht. 


Heute überlegt man, wie man 
reist — mit dem Flugzeug nach 
Sotschi, mit der Bahn in die 
Beskiden, mit dem Schiff nach 
Mamaia, mit Jugendtourist, 
übers Reisebüro. 


Damals gehörte zur Hochzeits- 
feier ein Staatsexamen in Ga- 
stronomie. Butter gab es auf 
Zuteilung, Schnaps ebenfalls. 
Ob man schon wieder Wein 
trank? Sekt jedenfalls gab es 
nicht. In Neustrelitz erzählt 
man sich, daß Genosse Paul 
Schmeichel — heute ist er beim 
Rat des Bezirkes für das Per- 
sonenstandwesen verantwort- 
lich — einen Leierkastenmann 
für die ersten Nachkriegstrau- 
ungen engagierte. Und manch 
einer Braut drückte er einen 
Strauß aus dem eigenen Gar- 
ten in die Hand, weil Blumen 
doch zu einer Hochzeit gehör- 
ten, auch wenn es sie in kei- 
nem Laden zu kaufen gab. 


„Ist das wirklich alles so ge- 
wesen?“ fragt Peter Drägert 
und schüttelt den Kopf. Es ist 
aber kein ungläubiges Kopf- 
schütteln. Es war wirklich 
alles so; doch es ist bereits Ge- 
schichte. Vier Tage vor der 
Gründung unserer Republik 
wurde er geboren. Er hat also 


nichts anderes erlebt als die 
Macht des Volkes. Als Sehul- 
junge wurde er Jungpionier. 
Spater trug er dann das Blau- 
hemd. Kaum achtzehn Jahre 
alt, nahm ihn die Sozialistische 
Einheitspartei Deutschlands 
als Kandidat in ihre Reihen 
auf. 

Als sein Vater so alt war, küm- 
merte ihn die Politik wenig. 
Er träumte davon, als selb- 
stündiger Gürtner vervvilderte 
Parkanlagen zu erneuern, und 
davon gab es ja auf den um- 
liegenden Gütern mehr als 
genug. Ihm hat erst der Krieg 
die Augen geöffnet, das sinn- 
lose Sterben in Kurland fünf 
Minuten nach Zvvölf, 

Peter dagegen ist ein Kind der 
Republik. Er hat seinen Beruf 








als Kraftfahrzeugpfleger, in- 
teressiert sich für die moderne 
Technik der Melioration, hat 
den Wunsch, als Soldat der 
Grenztruppen zu dienen. Ans 
Heiraten denkt er vorerst 
nicht, auch wenn es wohl schon 
ein Mädchen gibt, das ihm ge- 
fällt. Vorerst will er zur Ar- 
mee; anderthalb Jahre, viel- 
leicht aber auch drei... 


„Unsere jungen Menschen sind 
heiratsfreudig, aber wohl nur 
wenige denken leichtfertig 


über, die Ehe.“ Das sagt Ge- 
nossin Wiebershausen, eine 
reife, lebenserfahrene Frau. 
„Sie sitzen ja immer vor mir, 
und ich habe gelernt, aus 
ihren Gesichtern zu lesen. 
Auch für mich ist eine Ehe- 
schließung immer wieder ein 
Erlebnis. Durchweg sind heute 
die Paare elegant und ge- 
schmackvoll gekleidet. Eine 
wahre Pracht sind die Braut- 
sträuße, Rosen, Orchideen, 
Nelken, Gerbera — oft sogar 
aus Berlin geholt. Ich meine, 
daß das nicht nur ein Zeichen 
unseres Wohlstandes ist. Wir 
haben unsere Jugend recht er- 
folgreich gelehrt, kulturvoll 
zu leben, Freude zu haben an 
allem Schönen. 

Auch wir geben uns immer 
wieder neue Mühe, unsere 
Eheschließungen würdig zu 
gestalten. Schon der Hobesaal 
strahlt Festlichkeit aus. Wir 
heben sie durch blühende Ar- 
rangements, durch Klavier- 
musik, durch Gesang. 

Und wir freuen uns, daß es 
bereits gar nicht mehr so sel- 
ten ist, daß man nach Neu- 
strelitz reist, um hier zu hei- 
raten.“ 

Zehn Jahre wirkt Genossin 
Magret Wiebershausen als 
Leiterin des Standesamtes. 
Unter Hunderten von Heirats- 
urkunden steht ihre Unter- 
schrift, Möge man ihr dankbar 
sein — durch Liebe, durch 
Treue, durch Glück. 


























Einst hielt ein hoher Wiirden- 
trüger feierlichen Einzug in 
die Stadt, ohne da ğ der übliche 
Geschützsalut erfolgte. Ver- 
wundert und beleidigt hielt er 
dem Stadthauptmann die Un- 
terlassung vor. 
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Illustrationen: 
Hille Blumfeldt 


„Herr“, erwiderte der Stadt- 
hauptmann, „wir hätten gern 
geschossen, mußten aber aus 
hundert Gründen davon ab- 
sehen.“ 
„Und 

das?“ 


welche Gründe sind 


haben keine 


„Erstens: Wir 
Kanonen...“ 
„Genug, Stadthauptmann! Die 
übrigenneunundneunzigGrün- 
de können unmöglich über- 
zeugender sein.“ 





Ein verliebter Soldat schreibt 
an den Vater: Schicke mir 
bitte zehn Mark, ich will mich 
mit meiner Freundin für dich 
fotografieren lassen. 

Einige Tage später erhält er 
Antwort: Beiliegend fünf 
Mark. Schicke mir ein Bild von 
dem Mädchen. Dich kenne ich 
ja gut genug. 


Staffelkapitän Brown zum Pi- 
loten Leutnant Mc Nelly: „Wir 
können es uns auf gar keinen 
Fall leisten, den Ruf unserer 
‚Star-Fighter' durch weitere 
Abstürze und Notlandungen 
zu schmälern! Merken Sie 


eV ””. 






sich, solange die Maschine 
fliegt, wird keine Notlandung 
gebaut. Fliegt sie aber nicht 
mehr, dann miissen Sie vorher 
gelandet sein. Okay? Ab in die 
Maschine !“ 





Der aite Bliicher hatte einen 
Wortwechsel mit einem Gene- 
ral, der zwar im Dienstgrad 
niedriger war, aber dafiir aus 
einer altadligen, dem Herr- 
scherhaus nahestehenden Fa- 
milie stammte und hochmütig 
näselnd die Zweckmäßigkeit 
einer Blücherschen Entschei- 
dung anzweifelte. Schließlich 
sagte Blücher: „Ach, lecken 
Sie mich doch am...“ und ritt 
davon. 

Am nächsten Tag führte der 
General durch seinen Adju- 
tanten Beschwerde bei Blü- 
cher. Jener antwortete: „Sagen 
Sie Ihrem Chef, laut Dienst- 
vorschrift kann sich ein Unter- 
gebener über einen erhaltenen 
Befehl erst nach dessen Aus- 
führung beschweren.“ 





Rittmeister von Zorn kommt 
im Kasino dazu, wie sich zwei 
Offiziere streiten, ob die Sonne 
früh morgens oder mittags 
weiter von der Erde entfernt 
sei. Der eine Offizier sagt zur 
Unterstützung seiner Theorie: 
„Wenn die Sonne aufgeht, ist 
sie so groß wie ein Wagenrad; 
aber wenn sie die Mitte des 
Himmels erreicht, ist sie so 
klein wie ein Teller. Also ist 
sie morgens näher!“ Der an- 
dere Offizier widerspricht: 


„Wenn die Sonne aufgeht, ist 
sie kühl, aber zu Mittag ist sie 
heiß. Also ist sie mittags nä- 
her.“ Sie rufen von Zorn als 
überlegt 


Richter an. Jener 





scharf und sagt schließlich: 
„Die Sonne ist morgens näher. 
Sie wissen doch, meine Her- 
ren, daß jeder Mensch beim 
Laufen der Erde einen — wenn 
auch winzigen — Stoß gibt. 
Nachts sind viel weniger Men- 
schen auf den Beinen, also 
rollt die Erde langsamer durch 
den Weltraum. Da hat uns die 
Sonne bis zum Morgen etwas 
eingeholt. Aber nach Sonnen- 
aufgang laufen wieder mehr 
Menschen rum, und die Erde 
wird schneller. Mittags haben 
wir dann die Sonne schon 
wieder abgehängt.“ 





Leutnant von Zitzewitz be- 
fiehlt den Vizefeldwebel zu 
sich. 

„Hier liegen vierundzwanzig 
Maschinengewehre. Lassen Sie 
sie auf sechs Fuhrwerke 
gleichmäßig verteilen.“ 

Jener nimmt sich ein Blatt 
Papier und rechnet: „24:6? 
Na, einmal geht es bestimmt, 
also — 1: bleibt 18 Rest. 18 :6 
= 3. Endresultat 13°. Er mel- 
det dem Leutnant: ..Auf jedes 
Fuhrwerk kommen 13 MGs.“ 
Leutnant von Zitzewitz ist ob 
der hohen Zahl erstaunt und 
rechnet nach: 13-6? 6.3 ist 
18, bleibt ein Rest von 6, macht 
24. Gut gemacht, Vize“, schnarrt 
von Zitzewitz, ,ganz kolossal, 
auch mit wenig läßt sich viel 
anfangen.“ 





Eckhardt ist erst zwei Tage bei 
den Luftstreitkräften unserer 
NVA, da fragt ihn überra- 
schend sein Gruppenführer: 
„Sehen Sie, dort ganz oben 
fliegen zwei Maschinen. Eine 
MiG-19 und eine MiG-21. Kön- 
nen Sie mir sagen. welche von 


beiden die legendäre MiG-19 
ist?“ 

„Jawohl! Die Maschine, die 
neben der MiG-21 fliegt“, ant- 
wortet Soldat Eckhardt schlag- 
fertig. 





Unteroffizier: „Sie kriechen ja 
wie eine Boa constricte!“ 
Leutnant (leise): „Boa con- 
strictor !* 

Unteroffizier: „Eben sagten mir 
Herr Leutnant, daß Sie — was 
noch schlimmer ist — wie eine 
Boa constrictor kriechenl" 





Leutnant von Zitzewitz kommt 
zu einer Fähre, steigt aber 
nicht vom Pferd, sondern rei- 
tet auf die Fähre. Als der 
Fährmann ihn auffordert, ab- 
zusitzen, schnarrt Zitzewitz: 
„Nichts da, bin sehr in Eile!“ 





Hauptmann von Donnersmark 
sucht im Gelände vergeblich 
die Stelle, die er tags zuvor als 
Standort für den Befehlsstand 
ausgewählt hat. „Haben Sie 
sich denn keinen markanten 
Punkt gemerkt“, fragt ihn der 
Rittmeister. 

„Selbstverständlich, Sonne 
stand jestern genau wie jetzt 
rechterhand schräg über mir.“ 
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Der Sturm auf den Mond - 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Die zunehmende Vielgleisigkeit der Raumflug- 
unternehmen machte-es in den letzten Jahren 
für den AuBenstehenden stöndig schwerer, zu 
einer vvertenden Übersicht in bezug duf die 
Profile einzelner Raumfahrtprogramme zu 
kommen. Angewandte Satellitentechnik im erd- 
nahen Raum (Wetter-, Nachrichtensatelliten 
usw.), Testflüge zur Erprobung neuer raumflug- 
technischer Verfahren, Planetenerkundungen 
und Mondflugexperimente reihten sich seit dem 
4. Oktober .1957 zu einer langen Statistik des 
Fortschritts der Raumfahrtforschung. Zu den 
wesentlichsten Aussagen dieser Statistik zählt 
unter anderem die Feststellung, daß sich 
speziell das sowjetische Raumfahrtprogramm 
— in seiner Gesamtheit, wie vor allem auch in 
seinen Teilkomplexen — durch weitreichend an- 
gelegte und scharfsinnig durchdachte Konzep- 
tionen, kühle ingenieurtechnische Zweckmäßig- 
keit und beharrliche Konsequenz in der Pro- 
grammführung auszeichnet. 

Auf diese grundlegenden Faktoren gehen auch 
die sowjetischen Ersterfolge im Weltraum zu- 
rück. Besonders deutlich und eindrucksvoll las- 
sen sich die Tendenzen des folgerichtigen Auf- 
baus eines Raumflugkomplexes am speziellen 
Programmprofil der bisherigen Mondflugunter- 
nehmen der Sowjetunion ablesen. Jeder ein- 
zelne neue Schritt stellte für die zu seiner Zeit 
verfügbaren raumflugtechnischen Verfahren 
und Fertigungstechnologien die sinnvollste und 
darum aussichtsreichste Lösung dar und war in 
seinen Erfahrungswerten für die weitere Ent- 
wicklung ebenfalls optimal. Mit den gewachse- 
nen Erfahrungen und entwicklungstechnischen 
Fortschritten konnte und kann man sich auf 
immer kompliziertere Experimente einlassen, 
die ein Höchstmaß an mathematischer und 


rechentechnischer Perfektion in der bahnmecha- 


nischen Vorbereitung, besonders bei Pionier- 
unternehmen, erforderlich machen. 

An den nebenstehenden grobschematischen 
Skizzen läßt sich vor allem die klare Steigerung 
in den bahnmechanischen und davon abhängi- 
gen steuerungstechnischen Problemen erken- 
nen, wobei jede der Einzelphasen dieser Fort- 
schritte grundsätzlich vor den USA oder bisher 
sogar überhaupt nur allein von der Sowjetunion 
(Nr. 1,3 und 5) erreicht wurde. 

Mit der ersten Mondsonde Luna 1 (früher Lu- 
nik 1), die im Januar 1959 dicht am Mond vor- 
beiflog und dann zum ersten künstlichen 
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Planetoiden des Sonnensystems vvurde, ging es 
den sowjetischen Raumfahrtwissenschaftlern 
zunächst in der Hauptsache um die Überprü- 
fung und Bestätigung von relativ einfachen ra- 
keten- und raumflugtechnischen Lösungen, die 
mit dem Start von interlunaren und interplane- 
taren Raumflugkörpern zusammenhängen. 
Lenktechnische Eingriffe in den Flugablauf 
(Bahnkorrekturen) waren dabei noch nicht mög- 
lich, da die entsprechenden Zusatzeinrichtun- 
gen (Lageregelungssystem, Korrekturtriebwerk) 
für Raumflugkörper zu dieser Zeit noch nicht 
vorhanden waren. Das gleiche galt dann auch 
für das Unternehmen Luna 2 (September 1959), 
bei dem jedoch schon zum erstenmal ein Raum- 
flügkörper in einer „harten“ Landung auf den 
Mond gebracht werden konnte. Die hohe 
steuerungs- und lenktechnische Präzision die- 
ses sensationellen Experiments wurde aus- 
schließlich mit den Mitteln der Trägerraketen- 
führung erreicht und stellte der sowjetischen 
Raketentechnik demzufolge ein besonderes 
Wertungszeugnis aus. 

Den absoluten Höhepunkt der Mondflugexperi- 
mente mit nicht korrigiertem Flugablauf stellte 
schließlich das Unternehmen Luna 3 (Oktober 
1959) dar. Unter raffiniertester Ausnutzung der 
für astronautische Freiflugbahnen geltenden 
Gesetzmäßigkeiten der Himmelsmechanik und 
mit wiederum hervorragender steuerungs- und 
lenktechnischer Perfektion des Trägerraketen- 
systems, gelang es erstmalig, den Mond auf 
einer zur Erde zurückbiegenden Bahnkurve zu 
„hinterfliegen“ und dabei die ersten Aufnah- 
men seiner Rückseite zu erhalten. 

Nach langer und sorgfältiger Vorbereitung auf 
den nächsten Programmabschnitt, dessen ein- 
zelne Unternehmen nur noch mit nachkorrigier- 
ten Flugbahnen und anderweitigen Flugmanö- 


vern zu bewältigen waren, gelangte mit Luna 9 / 


(Januar 1966) zum erstenmal eine Mondsonde 
unzerstört auf die Mondoberfläche, Das Prin- 
zip einer nur durch Triebwerksschub abgebrem- 
sten weichen Landung setzt dabei eine auBer- 
ordentlich hohe Präzision auf den Gebieten der 
Flugsteuerungs- und Regeltechnik voraus. In 
das Flugführungsprogramm schaltete : man 
außerdem, wie auch bei allen nachfolgenden 
Unternehmen, vor dem Einflug in die Uber- 
gangsbahn zum Mond eine Satelliten-Parkbahn 
ein und später eine einzelne Kurskorrektur zur 
weiteren Prözisierung des Mondanfluges. Auf 


io 








pay supu :uəBunuuləz 











"əUHOƏB 13606 si 
sənəşuəqy auyny səsərp in) Jo] soq "puls 091لا‎ 
-ə5 Bay, wap snp 'mzq 3solə5 »ßneziypjumnpy 
JajuuDWeq Enypuoyy مدنا‎ An} 31!3<6نا‎ 13/055 
pun əwəjqoid ajo yyoiu 3s5upi you jasdpy 
“Uonpşulq UdaJUUDWAQUN “uəvəbyülə AlNDjaı 3 
Buniynppny Jeseip 3u gop 'uspiem usyasiaqn 
yuəlu 19qgD əşilos s3 "gəli Uapsem ypılBow Buns 
-19] Spuaßnuoniey əsəlp “Əpiq inz Bemypny 
wap jno jowu you uuop pun uypqyiod 
qəp snp Bnyqy yoou jowu "usinpjsuloyuypg 
amz wlßıpe] 3u səp ‘jnp|qo6n|4 فتكت‎ 
-aBule yayxHinduad üəşsülənxə 02ل‎ siq ule IDM 
uaBuljad səsəlp inj Sunzjessndio, "əapudsoun 
-p43 səp ul sadioyGnyjpuop,y waula yw yan5 
Biypünsaə unu 3|001010201013ننا‎ səsəlp 111 
-Aypjunpy uelpsyalmos əlp uəyəzsıəw "ub 
-unuuoşuq uayawuoseB (4961 429040) y snus) 
əpuosuəşəupiq 114) WW Uap uoa pusyaßsny 

“no siədio)5niyuunou səp 116110016 Leys 
-!upuApoıaD səp UD 9,000 21 puni LOA uan} 
-Diadway you ujyəwwu, uəzə1} yul4- „PUD“ 
wəpjoxə ləq yny 'əzuuoj üəSupləB Jajunsoy 
əyppjəqopı7 Anz 32u Jdnpysqn Jedıoyßnj, 
-wnpy Jap Bunyimswaig JeBuueß nz ləq səpo 
لولمه‎ Uaigysiaz JedıayÖnywunpy uap Bunjspjag 
-swesg ayaızıDsnz ‘mzq Bunzieyjny aypsıuıpuAp 
-019D awıoua Əlp Japamjua 3suos Dp ‘uabjoj 
-19 „sjpupy" uəBuə ıyas saula qipüuləuul Yop 
-af gnu əspydsowzopıg əlp U! yuzu dəq "üləs 
wow ‘Bunpupjwuiyos|jp4 səpuəgəllu?sub yiu 
13م ه[نناه05 نو رة'‎ səp U! Bunswaiqqy eyrsiwoudp 
-0J9D aula Inu G əpuoç ləq Əm apınm ‘ejnu 
U9}YPIZI9A UYOGUA}!||9}3Dg əypupıiə  ,,əpuəSuo) 
-gp‘ eure ul Bnyuiy wnz Jenoupwsweig no 
you 3suopunz siuipdsiəuəsspiy Joep uapumg 
snp espydßnppny sep U! leqop IRU uow 
uusM ‘Bunjnepeg 49}go1619|;D uoa eBnaziyo} 
-wnpy Jejuupwag sBnjypuoyy üəşunidəb yuny 
PNZ SUSU IP HIP no PIA MI BIS] DEAON 
3s1 Juawuadxg sasaiq /yəninz əvəpiəqopiq 2 
“psəb sanouab 0م13‎ əpu3 Anz 4əu?ls pun şfəlz 
-əB ‘aby uabojjuin puo uap 160802 Həp ədio) 
-Enywnoy usule als uəzyəpıq ynuonsy Jap 
a}ypiyseg səp ul jowuəzsıə wnzZ 'yluyperdny 


-WNDY JOP yəmsəulqoy selo}lom Ula G əpuog | 


yw NENE usajyoypsuəssimyyozwnoy 
uəpsyəfmos uəp Bunjab göl əqwəzdəş wy 

‘uo uypgynpjwn 
-puo SIP ul səAoupulsyluula sop in) 66 
-sqaujuy pun -əBpi5ni- səp ul ƏlMOS: WoW 
-Dipd6nyuy uap ul yeyßınpusg əşsiəgnp inp 
wniepaim SƏ WD} üləAQuDulBniyuiny Uon aub! 
-DA uə5nuolMu ypipuaepsosegno Yluyaajdnjpuoy 
Jap Bunppimug əzəm Əlp in) pun uajjeız 
-əds səsəlp ləq yjaxoimeGBgd yoieiBjojia uyoq 
-UƏlillə)DS-puoyq əulə ul Sniyulq sap 00 
wnz (9961 zIDW) 32g 4ə3suDu sjo OL Dun? 
jiu apinm us6unıyoyı3 səsərp ƏD puno səp 




















Wo Kunst sich klug mit Charme verbündet, 
kann’s sein. daß sich ein Herz entzündet. 
Wenn Kunst mit Charme dann juxt und jazzt, 


passiert's. daß dir das Zwerchfell platzt. 


Stöhr 





ls vor etwa sechs, sieben Jahren die Amerika- 
ner und einige ihrer NATO-Verbündeten daran- 
gingen,neugebildete Flak-Einheiten wieder auf- 
zulösen, wurde eine fehlerhafte Schlußfolge- 
rung aus der raschen Entwicklung der Raketen- 
waffe in die Tat umgesetzt. Die Ansicht, wonach 
nur noch gelenkte Boden-Luft bzw. Luft-Luft- 
Raketen reale Aussichten auf Erfolg bei der 
Abwehr moderner Flugzeuge hätten, führte da- 
mals zur Ablösung der herkömmlichen Flak. 
Die Weiterentwicklung von Flak-Systemen 
wurde zugunsten der Fla-Raketen zurückge- 
stellt. Man sah in den Lenkraketen das Allheil- 
mittel der Luftabwehr. 

Der verbrecherische Luftkrieg gegen die DRV 
belehrte sie jedoch eines besseren. Um den Fla- 
Raketen der vietnamesischen Volksarmee zu 
entgehen, und um die toten Zonen der Funk- 
meßstationen ausnutzen zu können. fliegen die 
US-Luftpiraten im Tiefflug an. Hier treffen sie 
aber auf ein dichtes Sperrfeuer von Fla-MG 
und Fliegerabwehrkanonen. Ein großer Teil 
der bisherigen 3200 Abschiisse' kommt auf das 
Konto dieser Waffen. Eingedenk dieser bitte- 
‘ron Lehre werdem auch in den NATO-Staaten 
seit etwa 1966 wieder forciert Flak-Systeme ent- 
wickelt und entsprechende Einheiten aufge- 
baut. 

In den sozialistischen Ländern erfuhr die kon- 
ventionelle Kriegstechnik keine Abwertung. 
Sie wurde und wird entsprechend ihrer Bedeu- 
tung für das jeweilige weit verzweigte System 
von leistungsfähigen Waffen für eine bestimmte 
Gefechtsaufgabe weiter vervollkommnet. Das 
betrifft auch in vollem Maße die Flak-Artillerie 
im System der Luftverteidigung eines Landes. 
Denn nur im engen Zusammenwirken zwischen 
Funkmeß- und Fla-Raketen-Einheiten, Jagd- 
fliegerkröften, Flak- und Fla-MG-Einheiten 
kann ein sicherer Schutz des Luftraumes ge- 
währleistet werden. Insbesondere erwächst der 
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Flak-Artillerie bei der Truppenluftabwehr, d.h. 
beim zuverlässigen Schutz der Truppen auf 
dem Gefechtsfeld oder auf dem Marsch sowie 
der militärischen Einrichtungen vor Luftangrif- 
fen, eine bedeutende Aufgabe. Vor allem gegen 
tieffliegende Ziele (unter 2000 m) stellen die 
Schnellfeuerkanonen sowie Fla-MG die wirk- 
samsten Abwehrmittel dar. Hinzu kommt, daß 
diese Waffen auch für die Bekämpfung von 
Erdzielen wirkungsvoll eingesetzt werden kön- 
nen. 

Hohe Anforderungen werden heute besonders 
an die Abwehrmittel gegen Tiefflieger gestellt. 
Ihre Ziele befinden sich nur wenige Sekunden 
im Ortungsbereich der Funkmeßstationen und 
im Wirkungsbereich der Waffen. Auch der mas- 
senhafte Einsatz von Flugzeugen. die in breiter 
Front und aus verschiedenen Richtungen an- 
fliegen können, unterstreicht das. Das Prinzip 
der modernen Luftabwehr ist es, möglichst auch 
jedes einzelne gegnerische Luftkampfmittel 
vor Erreichen seines Zieles zu vernichten bzw. 
abzuwehren, denn jeder Flugkörper kann Kern- 
waffenträger sein. Außerdem ist mit Luftan- 
griffen bei Tag und Nacht unter allen Witte- 
rungsbedingungen zu rechnen. 

Im einzelnen wird daher von diesen Luftab- 
wehrmitteln verlangt, daß sie ihre Ziele recht- 
zeitig aufklären und auffassen, schnell und 
genau die Schußwerte sowie die Zielzuweisung 
ermitteln und in kürzester Zeit die Feuerbe- 
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reitschaft herstellen. Die Fla-Gesehütze müs- 
sen eine hohe Richtgeschwindigkeit sowie große 
Feuer- und Geschoßgeschwindigkeiten besitzen. 
Innerhalb eines kurzen FeuerstoBes wird eine 
hohe Treffwahrscheinlichkeit und eine ausrei- 
chende Wirkung des Einzeltreffers im Ziel ge- 
fordert. 

Sehr bedeutungsvoll ist die große Verschleiß- 
festigkeit der Rohre bzw. Läufe. Selbstver- 
ständlich müssen die Geschütze sehr beweglich 
und geländegängig sein, um die Luftabwehr 
auch aus der Bewegung führen zu können. Auch 
die Mehrzweckverwendung gegen Luft- und 
Erdziele gehört zu diesen Forderungen. 

Die Truppenluftabwehr unserer Nationalen 
Volksarmee verfügt über solche Waffen sowie 
die dazugehörenden notwendigen Mittel, die 
diesen Anforderungen entsprechen. Das sind 
Fla-Maschinengewehre, Fliegerabwehrkanonen 
und Fla-SFL. Weiterhin Funkmeßstationen 
verschiedener Bestimmung, Kommandogeräte, 
Funkgeräte u.a. Einrichtungen. Sehen wir uns 
einige dieser Luftabwehrwaften näher an. 


© Das 14,5-mm-Fla-MG (Vierling) gehört zu 
den leichten Waffen. Es wird zur Bekämpfung 
von Luftzielen in geringen Höhen sowie gegen 
leicht gepanzerte Erdziele und Truppenansamm- 
lungen eingesetzt. Seine vier Läufe verleihen 
ihm eine sehr hohe Feuergeschwindigkeit, die 
der Forderung entspricht, beim Angriff von 
Tieffliegern kurzzeitig eine starke Feuerdichte 
zu erreichen. Durch die hohe Anfangsgeschwin- 
digkeit seiner Geschosse wird eine große Durch- 
schlagskraft erreicht. 

Das Vierlings-MG ist ständig einsatzbereit. 
Mit ihm kann aus dem kurzen Halt auf Rädern, 
während der Fahrt oder aus der Stellung ge- 
schossen werden. Innerhalb kürzester Zeit und 
mit geringem Kraftaufwand kann die Bedie- 
nung das MG von der Marsch- in die Gefechts- 
lage bringen. Durch die dem MG eigenen ho- 


hen Richtgeschwindigkeiten können die Ziele 
schnell aufgefaßt und sicher begleitet werden. 


© Die23-mm-Zwillingsflak ist eine leistungs- 
fähige Waffe der Truppenluftabwehr mit be- 
sonders hoher Richt- und Feuergeschwindigkeit. 
Sie ist kurzfristig - gefechtsbereit. Es braucht 
lediglich ein Umstellhebel gezogen zu werden, 
um die Lafette aus der Marsch- in die Gefechts- 
lage zu setzen. Hydraulisch gedämpft senkt sie 
sich, die Räder schwenken seitlich nach oben, 
und das Geschütz steht auf den Horizontie- 
rungstellern. 


” Die 23-mm-Flak wird hauptsächlich gegen Luft- 


ziele in geringen Höhen und leicht gepanzerte 
Erdziele sowie Feuerpunkte eingesetzt. Je nach 
der Art des Zieles werden Splitterspreng-, 
Brandgranatpatronen und Panzerbrand-Granat- 
patronen verschossen. 

Sämtliche Vorgänge bei der Abgabe eines 
Schusses gehen automatisch vor sich. Der Rohr- 
wechsel nimmt nur Sekunden in Anspruch. 


69. Die 57-mm-Flak nimmt eine wichtige Stel- 
lung in unserer Flak-Artillerie ein. Mit ihr las- 
sen sich Luftziele in geringen bis mittleren Hö- 
hen sowie Erd- und Seeziele bekämpfen. Dank 
ihrer großen Manövrierfähigkeit können auch 
Truppen auf dem Marsch vor Luftangriffen ge- 
deckt werden. 

Hervorzuheben sind auch bei dieser Flak die 
hohe Anfangsgeschwindigkeit der Geschosse 
sowie die günstige Feuer- und Richtgeschwin- 
digkeit. Es können einzelne Schüsse sowie 
kurze und lange Feuerstöße abgegeben werden. 
Auch hier geschehen alle Vorgänge beim Schie- 
ßen automatisch unter Ausnutzung der Rück- 
stoßkraft. > 


Eine Batterie 100-mm-Flak in Feuerstellung. 








Dos 14,5-mm-Fla-MG ist ein Rückstoßlader, bei dem alle 
Vorgünge vrie Verriegeln, Entriegeln, Ausziehen und 
Auswerfen sowie Zuführen automatisch geschehen. 





Die 23-mm-Zwillingsflak im Kampf gegen Erdziele. In 
solchen Situationen wird auf Rädern geschossen. 





Synchron gerichtet ragen die Rohre der 57-mm-Botterie 
in den Himmel. Im Vordergrund ist die Antenne der 
Geschützrichtstation zu erkennen. 
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Um eine hohe Feuerdichte bei der Bekämpfung 
von Luftzielen zu erreichen, werden die 57-mm- 
Flak zu Batterien zusammengefaßt, die voll- 
kommen automatisch gerichtet werden. Eine 
Geschützrichtstation (Funkmeßstation) ermit- 
telt für die ganze Batterie mit hoher Genauig- 
keit die Entfernung und die Winkel zum Ziel. 
Diese Werte gelangen automatisch zu einem 
Kommandogerät, in dem sich Analogierechen- 
einheiten befinden, die je nach Entfernung, 
Höhe, Kurs und Geschwindigkeit des Ziels die 
Geschützeinstellvverte, d. h. Seiten- und Höhen- 
winkel, ermitteln. Mit Hilfe von Folgericht- 
antrieben wird ein ständiges synchrones Rich- 
ten der Geschütze entsprechend den Werten 
des Kommandogerätes gewährleistet. Zur 
Fernaufklärung sind außerdem Rundblicksta- 
tionen großer Reichweite vorhanden. 

Einzelne Geschütze können Luftziele auch mit 
automatischem Visier bekämpfen. 


@ Ein Schwestergeschütz der 57-mm-Flak ist 
die gleichkalibrige Zwillingswaffe auf SFL. Sie 
bietet den Truppen infolge ihrer großen Be- 
weglichkeit und Feuerkraft einen sicheren 
Schutz vor Luftangriffen. Mit Hilfe elektro- 
hydraulischer Einrichtungen werden beachtliche 
Richtgeschwindigkeiten erzielt. 


© Gegen Luftziele in größeren Höhen wird die 
100-mm-Flak eingesetzt. 

Der konstruktive Aufbau der Kanone ermög- 
licht es, im direkten Richten auf Luft- und Erd- 
ziele zu schießen. Auf Luftziele werden Split- 
tergranaten mit Zeitzünder, auf Erdziele 
Splittersprenggranaten mit Aufschlagziinder 
oder Panzergranaten verschossen. Die Anfangs- 
geschwindigkeit der Granaten, die Richt- und 
Feuergeschwindigkeit, SchuBweite sowie der 
Schwenkbereich des Geschützes liegen, bezogen 
auf das Kaliber, relativ hoch. 

Die 100-mm-Flak ist ein automatisches Ge- 
schütz. Sobald der Auslösehebel der Zünder- 
stellmaschine betatigt vvird, verlaufen alle vvei- 
teren Vorgänge zur Abgabe eines Schusses'auto- 
matisch. Vorher richten hydraulische Richtma- 
schinen, die von Feuerleitgeräten elektrisch 
gesteuert werden, die Kanone auf den Vorhalte- 
punkt. Sie kann jedoch auch von Hand gerich- 
tet werden. Für das Schießen auf Erdziele im 
direkten Richten wird ein Zielfernrohr und aus 
gedeckter Feuerstellung ein Rundblickfernrohr 
verwendet. 

Mit diesen Luftabwehrmitteln und der dazuge- 
hörigen Ausrüstung verfügen unsere Fla-Ein- 
heiten über eine Bewaffnung, die vollauf den 
Aufgaben entspricht, die ihnen in unserer Ar- 
mee und innerhalb der sozialistischen Militär- 
koalition gestellt sind. Es sind moderne und 
leistungsfähige Waffen. die jederzeit in der 
Lage sind, die Truppen zu begleiten und vor 
Angriffen aus der Luft zu schützen. 


Truppenflak auf SFL im Gelände. Mehrere solcher Zwil- 
lingswaffen schaffen einen dichten Feuervorhang. 








„Die Bundesmarine merkt gar nicht, daß sie... 


nur noch eine 


Seemacht im Aquarium ist. Die Manner mit dem Müfzengold 
sind Deutschlands teuerste Zierfische", schrieb die Hamburger 
Illustrierte „Stern“. Wie die AR aus gut uniformierter Hambur- 
ger Quelle erfuhr, kam es darob zu einem Proze wegen Be- 
leidigung. Der bekannte Anvvalt Dr. Stern hielt die 


Verteidigung der großen und kleiner 


Hohes Gericht! 


Es mag, oberflächlich betrach- 
tet, in der Tat beleidigend er- 
scheinen, die Offiziere unserer 
Bundesmarine ,,Zierfische“ zu 
nennen, sie also zu vergleichen 
mit jenen bunten, lustigen, 
jung wie alt erfreuenden Gup- 
pys und Neonfischen, Kopf- 
stehern und Schlammsprin- 
gern, Bratpfannenwelsen und 
Schokoladen-, Knurrenden und 
„Küssenden“ Guramis. Jene 
haben es mit Torpedorohren 
und bald auch mit „Tartar“- 
Raketen zu tun. kraft derer sie 
dem potentiellen Feind sogar 
mittels Atomsprengköpfen ein- 
heizen können. Diese dagegen 
kommen höchstens mit Was- 
serfilterrohren und elektri- 
` schen Spiralheizern in Berüh- 
rung. Und dennoch: Hat der 
Inspekteur unserer Bundes- 
marine, Herr Admiral Je- 
schonnek, als er forderte, den 
Feind „so weit östlich, so aus- 
dauernd, auf so viele Arten 
wie nur möglich“ anzugreifen, 
etwa nicht von einer „ausge- 
wogenen Flotte“ gesprochen? 


Und wie vertraut klingt das 
unserem Aquarienfreund, dem 
das „biologische Gleichge- 
wicht“ oberstes Erfolgsprinzip 
sein muß. 

Da wird meinem Mandanten 
auch vorgeworfen, er habe die 
Ostsee ein Aquarium genannt. 
Aber, so frage ich, ist die Ost- 
see denn ein Meer wie etwa 
der Pazifik? Mitnichten! Und 
wir werden uns auch nie und 
nimmer kommunistischerseits 
dazu verleiten lassen, die Ost- 
see als einen Stillen Ozean zu 
betrachten. 

Was ist denn, so frage ich, das 
Kriterium eines Aquariums? 
Es sind die Menschen, klein 
und groß, die sich darum drän- 
gen, um sich am Spiel der 
Zierfische zu ergötzen! Aber 
drängen sich um die Ostsee 
nicht sogar ganze Völkerschaf- 
ten? Und eins können wir 
ihnen an dieser Stelle ver- 
sichern: Unsere Bundesmarine 
wird es ihnen schon zeigen — 
ohne sich lange zu zieren. 
‘Womit zugleich ein Irrtum 
über den Begriff „Zieräsch“ 
aufgeklärt wäre. Das ziert 





nicht nur und nicht sich, das ist 
vielmehr zierlich — natürlich 
nur verglichen etwa mit dem 
riesigen Hai. Und der Kläger 
möge doch in unserer Bundes- 
marine einen Hai suchen! Er 
würde die einhellige Antwort 
erhalten: Der „Hai“ ist (auf 
Grund) gegangen. 

Wenden wir uns doch einen 
Augenblick dem Volksmund 
zu, dem man, wie unser lieber 
Herr Innenminister zeigt, im- 
mer wieder eine aufs Maul 
geben sell, dem man aber bis- 
weilen auch, wie einstens Herr 
Dr. Martin Luther so schön 
sagte, auf besagtes Maul 
schauen soll. > 























„Groß sein tut es nicht allein, 
sonst holt die Kuh den Hasen 
ein.“ 

Etwas seriöser drückte es der 
bekannte Herr Brehm aus: 
„Man kann vielfach ` recht 
deutlich die Beziehungen zwi- 
schen Körper und Lebensraum 
erkennen. Ganz allgemein gilt, 
... daß die großen Fische 
große weiträumige Gewässer 
bewohnen, die kleinen Arten 
dagegen kleine Gewässer.“ 
Mithin ist es keine. Verächt- 
lichmachung der Bundesma- 
rine, wenn wir von Zierfischen 
sprachen, vielmehr ist es ein 
Zug der Zeit und zeugt es von 
der klugen Anpassung an jene 
Gewässer, wo der Feind anzu- 
greifen ist, eben an das große 
Aquarium Ostsee, die übri- 
gens, wie der frühere Inspek- 
teur unserer Bundesmarine, 
Herr Admiral Ruge, sagte, an 
ihrer ganzen Küste bis Lenin- 
grad gut zum Anlanden ge- 
eignet ist. Und schon sind wir 
wieder bei den kleinen Zier- 
fischen. setzen doch viele Ar- 
ten von ihnen in der Laichzeit 
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ihre „junge Brut“ auch an den 
Rändern ab. 

Fürvvahr. die großen wie die 
kleinen Zierfische sind uns 
teuer im doppelten Sinne des 
Wortes und — hohes Gericht, 
Się alle kennen das schöne 


Wort —: „Wer seine Kinder 
liebt, züchtet sie.” 

Zierfische besitzen bekanntlich 
besondere Fortpflanzungsor- 
gane, die eine starke Vermeh- 
rung gewährleisten. Für min- 
derwertige Arten haben wir so 
manches Zuchthaus gebaut, 
aber für die wertvollsten Zier- 
fische. eben für die Offiziere 
unserer stolzen Bundesmarine, 
verfügen wir über eine große 
Zuchtanstalt — in Mürwik und 
mit den besten Fachleuten, 
die wir uns nur denken kön- 
nen. Ich erwähne nur den Lei- 
ter, Herrn Admiral Ostertag. 
Er war vor genau 25 Jahren 
Flottillenchef, ist auf allen 
Meeren gefahren und sozu- 
sagen mit allen Wassern ge- 
waschen. Als damals elf seiner 
Fahrensleute erklärten: ,,An- 
ker geworfen — der große 
Fischzug ist ins Wasser gefal- 
len”, antwortete Herr Oster- 
tag: ..Keine faulen Fische!“ und 
ließ die elf erschießen. Das 
War am 5. Mai 1945, und Sie 
wissen, hohes Gericht, daß da- 


mals so mancher deutsche 
Mann. weder Fisch noch 
Fleisch war. Somit ist das 


Wort ..Zierfisch" für den Herrn 
Admiral Ostertag eine Ehren- 
bezeugung, die darüber hinaus 
unsere Gewißheit ausdrückt: 
In Mürwik ist die erprobte, 
alte deutsche Zucht gesichert. 

Mancher Laie läßt sich viel- 
leicht täuschen, Denn die Zier- 





fische haben Pigmentzellen, 
und wenn sie dieselben aus- 
dehnen oder zusammenziehen, 
kann es sogar den Anschein 
haben, man habe es mit einer 
völlig neuen Art zu tun. Aber 
in Wahrheit ist das nur listige. 
äußere Anpassung. Man setze 
doch zu einem Sonnenbarsch 
(Lepomis cyanellius) oder zu 
einem Blattflsch (Monocirrhus 
polyacanthus) einige Guppys 
(Lebistes retimlatus), und der 
unveränderte Raubfischcha- 
rakter wird in Sekunden- 
schnelle offenbar. 

Somit. ist es also auch ein ge- 
waltiger Irrtum — um nicht zu 
sagen: eine. Verleumdung —, 
wenn der Herr. Hamlet er- 
klärt: „Raubfisch oder. Zier- 
fisch sein — das ist hier die 
Frage.” Dieser Herr scheut sich 
auch nicht, die dänische Hilfe 
für unsere Bundesmarine mit 
den Worten anzugreifen: „Da 
ist wohl etwas faul im Staate 
Dänemark.“ Die Fragwürdig- 
keit des Herrn Hamlet wird 
aber schon dadurch offenbar, 
daß er ein Prinz ist, und ich 
erinnere das hohe Gericht nur 
daran, daß sich in jenem fer- 
nen Urwaldmeer Laos ein 
Prinz als Kommunist entlarvt 
hat. 


Hohes Gericht! 


So bunt und vielgestaltig ist 
das Reich der kleinen Zier- 
fische, daß schematische Ver- 
gleiche in der Tat unserer. Bun- 
desmarine schlecht zu Gesicht 
stünden, etwa ein Vergleich 


mit dem Rotsaumprachtbärb- 
ling (Aphyosemion calliurum) 
oder mit dem Rotstreifenbärb- 








ling (Rasbora pauciperforata) 
oder sogar mit dem Roten 
Leuchtaugenfiseh (Aplochei- 
lichthys macrophthalmus). Un- 
sere Bundesmarine duldet 
nicht einmal rote Streifen oder 
Säume. (Wobei ich noch gar 
nicht darauf eingehe, ob solch 
ein Roter überhaupt leuch- 
tende Augen haben kann.) 


Sicher wäre es auch herabset- 
zend, wenn wir unsere Marine 
mit dem Toxotos jaculatrix 
verglichen, zu deutsch Schüt- 
zenfisch, der seine Beute mit 
einem Tropfen Wasser ab- 
schießt. Aber da ist der Caras- 
sius auratus gibelio — der 
Goldfisch. Ist ein Vergleich 
mit ihm, so frage ich, etwa 
ehrenrührig? Der Goldfisch ist 
der bekannteste, älteste und 
auch beliebteste Zierfisch, wie 
schon daraus erhellt, daß so 
manche Mutter zu ihrem. lieb- 
sten Kind sagt: „Du mein 
Goldfisch“, 

Mit den Goldfischen tauchten 
auch die Goldfischer auf. Und 
Pioniere zu ihrem Zusammen- 
schluß waren Männer unseres 
Geistes. Vor genau 70 Jahren, 
anno 1898, schufen sie den 
„Deutschen Flottenverein“, der 
sich den Aufbau einer großen 
Flotte zum Ziele setzte, Wie 
verheißend die geplanten 
Fischzüge waren und daß es 
dabei nicht nur um kleine Fi- 
sche ging, erkennen wir zum 
Beispiel daran, daß die Aktien 
der Howaldtwerft allein vom 
Oktober bis November 1899 
um 17,5 von Hundert stiegen, 
Es ist, bei Gott, nicht Schuld 
jener Goldfischer, daß die Zu- 
kunft vorerst nicht auf, son- 
dern im Wasser lag. 


Heute sehen wir indes mit 








Freuden, daß das alte Gesell- 
schaftsspiel, mit den Gold- 
fischen nach dem goldenen 
Kalb zu werfen, wieder leben- 
dig ist und sich zu -seiner be- 
sonderen „Entwicklung und 
Betreuung“ die Goldfischer 
aus fünf Werften und fünf 
Elektronik- sowie einem Flug- 
zeugunternehmen zu einer 
„Marinetechnischen Gesell- 
schaft mit beschränkter Haf- 
tung (GmbH)“ zusammenge- 
funden haben. Hohes Gericht! 
Wenn ich nicht an diesem Ort 
stünde, würde ich mein Glas 





erheben und mit Ihnen auf 
dieses Jubiläum. deutscher 
Treue und Konsequenz an- 
stoßen und sagen, schlicht und 
einfach: „Profit!“ So aber 
komme der Dichter Herwegh 
zu Wort, der da sang: 

„Sooft das Blut wie Wasser 
floB, 

sprachst du ein frommes 
Gebet: 


Gott ist groß 

und Krupp ist sein Prophet,“ 
Aber die gottesfürchtigen 
Goldfischer, die sowohl bei 


schönem Wetter, aber öfter 
noch im trüben fischen, tun 
all das nicht aus Eigennutz, 
sondern für unser Volk. 
„Denn“, so wußte schon die 
fromme Helene, 
„Spargel, Schinken, 
Koteletts 

Sind doch mitunter auch was 
netts.” 

Allerdings, das muß ich zu die- 
sem Gericht sagen, müssen 
vorher die Schuppen entfernt 
werden, jene äußeren Teilchen 
der Fische, die sehr klein sind, 
aber doch so gefährlich sein 
können, wenn sie einem zu 
spät von den Augen fallen. 


(Fisch)- 
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LuftbildmeBkammer 
MRB 15/2323 


` Hauptverwendungszweck der neuen Luftbild- 
meBkammer MRB 15/2323 des VEB Carl Zeiss 
Jena ist die Anfertigung von Reihenmeßbildern 
zur Herstellung exakter topografischer Karten, 
vorwiegend in den MaBstaben 1:1000 bis 
1 : 25000, sowie zur Bildinterpretation für viel- 
faltige wissenschaftliche und volkswirtschaft- 
liche Studien. Die MRB 15/2323 unterscheidet 
sich von den bisher in Jena gebauten Typen 
durch das gröBere Bildformat von 23 X 23cm 
und durch die uneingeschrankte Verwendungs- 
möglichkeit für panchromatische Schwarzweiß-, 
Color-, Spektrozonal- und Infrarot-Luftbildauf- 
nahmen. Diese Fortschritte werden durch das 
neue Weitwinkel-Luftbildobjektiv Lamegon P. 
4,5 150 mit einem Bildwinkel von 92° erreicht. 
Die größere Lichtstärke gestattet eine stärkere 
Ausnutzung trüber Wetterlagen. 


Richtfunkanlage RVG 950 


Ein Spitzenerzeugnis des VEB RAFENA-Werke 
Radeberg ist die Richtfunkanlage RVG 950. Sie 
besitzt eine Ausgangsleistung von 8W und ist 
für den Einsatz bei sehr ungünstigen Ausbrei- 
tungsverhältnissen oder für den Fall, daß die 
Richtung der Gegenstelle nicht genau definiert 
ist, vorgesehen, In Verbindung mit dem Lei- 
stungsverstarker RVG 950.4000 kann die An- 
lage u.a. folgende Aufgaben erfüllen: Fern- 
sprech- und Datenübertragung in der Industrie, 
der Energiewirtschaft, für Sicherheitsdienste 
usw., Funkverbindungen für Sonderdienste, 
Reportagezwecke, Katastrophendienste usw. 
Die Anlage zeichnet sich durch geringe Abmes- 
sungen, geringen Leistungsverbrauch, robusten 
Aufbau und bequeme Handhabung aus. Sie ist 
für den mobilen Einsatz geeignet. 


Selbstfahrende Feldhaubitze 


Großbritannien und Westdeutschland arbeiten 
gemeinsam an der Entwicklung einer 155-mm- 
Feldhaubitze mit Hilfsmotor-Antrieb und be- 
sonders großer Schußleistung. Das Projekt be- 
findet sich im Anfangsstadium der Entwicklung. 
Entwicklungsfirmen sind die britische Vickers 
Ltd. sowie die westdeutsche Rheinmetall AG 
und die Faun-Werke Nürnberg. 
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Fla-Rakete ,,Blowpipe” 


Die „Blowpipe“ ist eine britische Einmann-Fla- 
Rakete mit Kommandolenksystem. Sie dient 
Schitzeneinheiten auf dem Gefechtsfeld zur 
Abwehr von Fliegerangriffen, besonders von 
Tieffliegern. Das Waffensystem besteht aus der 
Rakete, dem Startrohr und der Lenkeinrichtung, 
die am Startrohr befestigt ist. Es kann vom Erd- 
boden oder von Fahrzeugen aus eingesetzt 
werden. Die Einsatzbereitschaft der Rakete ist 
binnen 20s hergestellt. Die Rakete hat eine 
Startmasse von 12,7 kg und eine Reichweite von 
3,7 bis 4,8 km. Sie trögt einen 2,7 bis 3,6 kp 
schweren hochexplosiven Sprengkopf. Der Ent- 
wickler und Haupthersteller des Waffensystems 
„Blowpipe“ ist die britische Firma Short Brothers 
and Harland. 





Flugzeugträger „John F. Kennedy” 


Am 7.9.1968 wurde der neueste Großflugzeug- 
träger der USA, die „John F. Kennedy“, in 
Dienst gestellt. Das Schiff hat ein Deplacement 
von 88000 t, eine Besatzung von 2500 Mann 
und nimmt 80 Bombenflugzeuge auf. Der Sta- 
pellauf fand im Mai 1967 statt. 


„Pershing 1A" für Bundeswehr 


Die verbesserte ,,Pershing“-Version 1 A soll 
auch in die westdeutsche Bundeswehr einge- 
führt werden. Das Raketensystem verfügt über 
eine verbesserte Elektronikanlage und soll eine 
schnellere Feuerbereitschaft sowie eine größere 





Reichweite aufweisen (etwa 750 km). Außer- 
dem sollen die derzeitigen Transportfahrzeuge 
und Startrampen auf der Basis von Gleisketten- 
fahrzeugen gegen solche auf geländegängigen 
Radfahrzeugen ausgetauscht werden. Dafür ist 
die Verwendung des neuentwickelten 8 X 8- 
LKW M 656 in den Sonderversionen XM 757 und 
XM 791 vorgesehen. 


Raketentorpedo „Ikara” 


Die australische Marine hat den neuentwickel- 
ten Raketentorpedo „lkara“ in Dienst gestellt. 
Der zur U-Boot-Bekämpfung bestimmte Tor- 
pedo wird zunächst mit Hilfe eines Raketen- 
triebwerkes auf einer Flugbahn bis in Zielnähe 
gebracht. Dort wird das Raketentriebwerk vom 
eigentlichen Torpedo getrennt. Ist der 3,96 m 
lange und 500 kp schwere Torpedo an einem 
Fallschirm ins Wasser gelangt, führt er ein 
durch akustische Meßdaten gesteuertes, vor- 
programmiertes Suchmanöver zur Vernichtung 
des Zieles aus. 


Luftgegner chancenlos 


In zunehmendem Maße wurden in der jüngeren 
Vergangenheit die größeren Kampfschiffe der 
modernen Flotten mit Luftabwehr-Raketen- 
systemen ausgerüstet. Die sowjetischen Rake- 
tenkreuzer des Typs „Warjag“ z.B. verfügen 
sowohl zum Selbstschutz als auch zum Schutz 
der von ihnen begleiteten Verbände über auto- 
matisierte Raketenstartanlagen, die jeweils 


zwei Fla-Raketen gleichzeitig starten können. 
Unser Bild zeigt die Rampe in Gefechtsstellung. 








Koni 025 aus Jena 


Ein modernes Vermessungsgerat des VEB Carl 
Zeiss Jena ist das Kompensator-Nivellier 
Koni 025. Mit ihm wird unter normalen Bedin- 
gungen ein mittlerer Fehler bis zu + 2,5 mm für 
1 km Doppelnivellement erreicht. Die Vorzüge 
dieses Geräts sind: relativ große Leistungs- 
fähigkeit, hohe Funktionssicherheit und ein- 
foche, handliche Bedienung. Koni025 ist für das 
Bau- und Ingenieurvermessungswesen sowie 
für den Straßen- und Wasserbau bestimmt. 
Seine Hauptanwendungsgebiete sind die Über- 
tragung von Festpunkthöhen auf Baustellen, 
Flachennivellements, Längen- und Querprofil- 
aufnahmen als Grundlage für Massenberech- 
nungen, Erwägungen im Großmaschinenbau, 
mit Teilkreis auch tachymetrische Gelandeauf- 
nahmen und Absteckungsarbeiten im flachen 
Gelände. Das Gerät besitzt ein Fernrohr mit 
20facher Vergrößerung, 30 mm freiem Objektiv- 
durchmesser und 1°40’ Sehfeldvvinkel, 


Strahlungsmeßgerät VA-M -141 


Der VEB RFT Vakutronik Dresden stellt u. a. das 
kleine Strahlungsmeßgerät VA-M-141 her, das 
als Zähl-Zeit-Gerät mit eingebautem Diskrimi- 
nator und Analysator vielseitig für Kernphysi- 
kalische Messungen verwendbar ist. Es wird in 
der Medizin, Biologie, Industrie, Landwirtschaft, 
Geologie, Bauwesen, im Schulwesen und auf 
anderen Gebieten eingesetzt. Es bestehen ver- 
schiedene Varianten für den Einsatz im Labor 
und im Gelände. Besonders hervorzuhebende 
Eigenschaften sind hohe Eingangsempfindlich- 
keit, großer Analysierbereich, großes Auf- 
lösungsvermögen, in weitem Bereich wählbare 
Zeit- und Impulsvorwahl, Hochspannung positi- 
ver und negativerPolarität mit großer Stabilität, 
geringe Masse (10,7 kg). 
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| ADLER 


gibtes nicht nurin den Lüften 





Gedenktafeln an Häusern, an 
Monumenten oder an Mahn- 
und Ehrenmalen sind gewiß 
nichts seltenes. Eine Gedenk- 
tafel am Turm eines U-Bootes 
findet man jedoch bestimmt 
nicht alle Tage. Das U-Boot 
.ORZEL” (zu deutsch: ,,Ad- 
ler”) besitzt cine solche Tafel. 
Sie kündet von Heldentaten 
und vom Heldentod neunund- 
fünfzig ehemaliger Besat- 
zungsangehöriger. 
Genaugenommen, gehörten sie 
freilich zur alten „ORZEL“, 
dem Vorläufer des heutigen 
U-Bootes, der den Faschisten 
1939 entwischte und nach 
abenteuerlicher Kreuzfahrt die 
Küsten Großbritanniens er- 
reichte. Dort fand das Boot 
einen neuen Stützpunkt und 
lief zu erfolgreichen Kämpfen 
aus — bis es eines Tages nicht 
mehr zurückkehrte. Die neun- 
undfünfzig Männer jedoch, die 
damals den Seemannstod star- 
ben, gehören heute mit ihrem 
unerschrockenen patriotischen 
Handeln zu den Kampftradi- 
tionen der neuen „ORZEL“; 
ihr Andenken wird in hohen 
Ehren gehalten. 

Das mag auch einer der 
Gründe dafür sein, daß es der 
Besatzung auf längere Zeit ge- 
lang. die Spitze im sozialisti- 
schen Wettbewerb zu halten. 
Mehrmals bereits erkämpfte 
sie außerdem die Auszeich- 
nung „Bestes U-Boot der Pol- 
nischen Seekriegsflotte“, 

Es liegt nun auf der Hand zu 
fragen: Was für Menschen 
sind es, die auf einem solchen 
Boot dienen? Wie wurden sie 
U-Boot-Fahrer? 








AR-Redakteur Hauptmann 
Gerhard Berchert 

weilte auf dem polnischen 
Unterseeboot „ORZEL“ 


Allgemeine Voraussetzungen 
sind zunächst die höchste Ge- 
sundheitsstufe und ein gutes 
Allgemeinwissen. Doch außer- 
dem spielen solche Faktoren 
wie Mut, Ausdauer, Diszipli- 
niertheit, Kollektivgeist, Ver- 
träglichkeit eine besondere 
Rolle. 

„Es ist gar nicht selten“, er- 
zählt der Kommandant der 
„ORZEL“, „daß neue Besat- 
zungsmitglieder an Bord kom- 
men, gute Matrosen, die beste 
Voraussetzungen mitbringen 
bis auf eine — sie ertragen 
nicht über längere Zeit das 
Zusammenleben auf kleinstem 
Raum, halten psychisch nicht 
durch. Sie müssen wieder ver- 
setzt werden, so leid uns das 
manchmal auch tut,“ 

Und ein anderer Genosse er- 
gänzt: „Bei uns hängt, wie 
kaum woanders. die Sicher- 
heit des ganzen Bootes von je- 
dem einzelnen ab. Er muß ge- 
nau wissen, wann er der wich- 
tigste Mann ist und darf dann 
nicht versagen. Wir haben 
einen Grundsatz — er mag 
vielleicht kraß klingen, aber 
er stimmt: Entweder kommen 
wir alle zurück oder nie- 
mand!“ 

Um die unvermeidlichen psy- 
chischen Belastungen während 
längerer Fahrten auf ein Min- 
destmaß zu reduzieren, er- 
sannen die Besatzungsmitglie- 
der bereits eine Vielzahl von 
„spezifischen Spielen“, so bei- 
spielsweise Wettbewerbe um 
den schönsten, vollsten, läng- 
sten Bart, mit regelmäßigen 
Auswertungen. 

„Einmal“, berichtet der Polit- 


n o رك‎ 


bewaffnung herkömmlicher U-Boote. 


Seit 1952 fährt Obermeister Forycki, 
der „Chef-Pumpenmeister", auf U- 
Booten, „Einmal — ich fuhr noch auf 
einem kleinen Typ“, so erzählt er, 
„kamen wir in eine brenzlige Situa- 
tion. Der Mann am Tiefenruder 
hatte beim Tauchen die Trimmung 
nicht geschafft, und das Boot sackte 
nach unten, als wolle es sich in den 
Grund bohren. Mir blieb nur übrig, 
blitzschnell die yorderen Wassertanks 
leerzupumpen. Als sich schließlich 


der Bug hob, standen wir nur noch 
einen halben Meter über Grund.” 


ER 








Ausbildung am Torpedorohr. Auch heute noch sind Torpedos die Haupt- 


stellvertreter, „diskutierten 
wir vier geschlagene Stunden 
‚ganz hitzig darüber, ob beim 
Rückwärtslaufen eines Ton- 
bandes die Worte lediglich 
‚verkehrt herum‘ gesungen 
werden oder nicht. Das war 
eine normalerweise völlig 
sinnlose Diskussion — doch für 
uns erfüllte sie ihren Zweck 
und führte zu einer wohl- 


tuenden „psychischen Ent- 
ladung‘.“ 
Hauptanteil am normalen 


„Betriebsklima“ auf See tra- 
gen natürlich die kontinuier- 
liche politische Arbeit und 
eine weitgehend planmäßige 
Ausbildung. So verbreitet das 
„Bord-Radio“ regelmäßig ak- 
tuelle Informationen, die ein 
wichtiges Bindeglied zur Hei- 
mat darstellen.‘ Innerhalb der 
Bootsstationen — die bei Un- 
terwasserfahrt grundsätzlich 
durch geschlossene Schotten 
voneinander getrennt sind — 
erfolgen planmäßige War- 
tungsarbeiten, die gegenseitige 
Ersetzbarkeit wird geübt und 
Havarietraining durchgeführt. 
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Darüber hinaus unterbrechen 
Gefechtsalarme, Manöver und 
Schießübungen die Monotonie 
des Alltags. Oder auch mehr 
oder weniger gefühlvolle 
Scherze. 


So band beispielsweise ein 
Spaßvogel einmal einen Ka- 
sten mit Glühbirnen hinten 
am Boot fest. Als die in acht- 
zig Meter Tiefe zerknallten, 
glaubten die Mechaniker, ein 
Rohr sei geplatzt und began- 
nen eine fleberhafte Suche 
nach dem „gefährlichen“ Scha- 
den. Der Kommandant blickte 
zwar dem Übeltäter erst grim- 
mig ins Gesicht, als er der 
Sache auf die Spur kam, doch 
dann schloß er sich dem allge- 
meinen Gelächter an und 
meinte: „Immerhin. so etwas 
übt — Sie hätten mir nur vor- 
her ein Wärtchen davon sagen 
sollen!” 


Inzwischen kennt die Besat- 
zung solche Scherze und Tricks 
zur Genüge, und sie ist natür- 
lich auch firm in der Taktik 
des Unterwasserkampfes. Re- 
gelmäßig übt sie gemeinsam 
mit Schiffen der Baltischen 
Rotbannerflotte sowie mit 
Sehiffen der Volksmarine, und 
alle sprechen davon mit Be- 
geisterung. 
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Wasser ist auf Fernfahrt knapp - so 
wurden die Bärte Tradition. Ober- 
meister Tyszko ist einer der stöndi- 
gen Favoriten in der VVertungsklasse 
»Kaukasische Reiter” und somit 
einer der stärksten Konkurrenten 
seines Kommandanten. 


Fertig zum Landgang. Und nun bloß 
nicht irgendwo aneckenl Es gäbe 
ärgerliche Fettflecke. 


„Mit den deutschen Genossen 
verstehen wir uns nicht nur 
gut — sie können auch was“, 
meint Obermeister Tyszko an- 


_erkennend. Und er erzählt ein 


Beispiel: „Einmal sichteten 
wir bei einer gemeinsamen 
Übung durch das Periskop drei 
U-Jäger der Volksmarine, die 
genau auf uns zu liefen. Wir 
wechselten sofort den Kurs; 
doch da trommelte auch schon 
etwas auf unsere Außenhaut, 
wie Erbsen in einem Blech- 
eimer. Schallwellen! Für uns 
das Zeichen, daß wir von den 
deutschen Hydroakustikern 
aufgefaßt worden waren. Wir 
manövrierten — vergeblich. 
Da blieb uns nur noch übrig zu 
versuchen, im Schnittpunkt 
der hydroakustischen Bereiche 
zweier U-Jäger durchzurut- 
schen. Und das gelang! Wir 
freuten uns schon diebisch auf 
die enttäuschten Gesichter — 
nachher bei der Auswertung. 
Da prasselte es wieder; und 
gleich darauf knallten auch 
schon über uns die Imitations- 
mittel des dritten U-Jägers. 
‚Treffer!' registrierte unge- 
rührt der Schiedsrichter, den 
wir an Bord hatten — und da- 
mit war für uns die Übung bv- 
endet. 


Der Abteilungschef hat uns 
hinterher getröstet: ‚Ihr 
braucht euch nicht zu schämen, 
das sind Adler wie ihr!“ 
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n der Hauptstadt des Libanon, Beirut, ver- 
schwand im Jahre 1963 plötzlich Adrian Russel 
Philby, ehemals Sekretär der britischen Bot- 
schaft in Washington und gegenwärtig Mittel- 
ostkorrespondent der angesehenen Londoner 
Blatter „Observer“ und , Economist". Unter den 
Journalisten ging das Gerücht um, er sei einer 
der maßgeblichsten Mitarbeiter des britischen 
Secret Service gewesen und einer der mög- 
lichen Anwärter für die Funktion des Chefs 
dieser berühmten Spionageorganisation. Aber 
dann schlug wie eine Bombe die Nachricht ein, 
derzufolge dieser prominente britische Spio- 
nagefachmann jahrzehntelang als Kundschafter 
der sowjetischen Spionageabwehr gearbeitet 
habe. Diese Version bestätigte sich, als Philby 
später in Moskau einigen ausländischen Jour- 


nalisten ein Interview gab. Dabei wurden sein 
Anteil und die Zusammenhänge eines Ereig- 
nisses bekannt, das eine der größten Kriegs- 
listen des zweiten Weltkrieges darstellte. 

Es war im Jahre 1943. Hitlers Marschall Rom- 
mel hatte sich als „Wüstenfuchs“ einen Namen 
gemacht und war zum Renommier-General der 
Nazis geworden. Aber Anfang Mai 1943 gewan- 
nen die Alliierten in Afrika wieder die Ober- 
hand. Sie nahmen gegen einhunderttausend 


Deutsche gefangen und erbeuteten die Aus- 
rüstung zweier feindlicher Armeen. Hitlers 
Abenteuer auf dem Schwarzen Erdteil war 
endgültig zusammengebrochen. Jetzt ging es 
nur noch um Europa. 

Ein Blick auf die Landkarte ließ keinen Zwei- 
fel daran, daß die nächste Operation der anglo- 
amerikanischen Armeen Sizilien gelten würde. 
Das wußten selbstverständlich auch die Deut- 
schen. Ein Angriff, auf den der Feind gefaßt ist, 
kostet aber mehr Opfer und hat nur halb so 
viel Aussicht auf Erfolg wie ein Uberraschungs- 
angriff. Daher überlegten die britischen und 
amerikanischen Strategen schon lange vorher, 
wie man mit einer Kriegslist den Gegner ver- 
wirren konnte. Das war keine leichte Aufgabe. 
Dann kam der Secret Service mit einem Vor- 








schlag. Er legte den Entwurf einer Geheimope- 
ration mit der etwas makabren Bezeichnung 
„Pastetenfleisch“ vor. Sein geistiger Vater, der 
Leutnant zur See Ewen Montagu, war ein ehe- 
maliger Anwalt seiner Majestät und zum Nach- 
richtendienst eingezogen worden. Montagus 
Plan landete dann sehr bald auf dem Schreib- 
tisch des Chefs der iberischen Sektion des Se- 
cret Service, Kim Philby. (Diese Sektion be- 
arbeitete das Gebiet der Iberischen Halbinsel, 
Spanien und Portugal.) Sir Archibald Nye, 
stellvertretender britischer Generalstabschef 
und Lord Louis Mountbatten — kurz. die Ver- 
treter aller maßgeblichen Stellen waren damit 
einverstanden. Ja, noch mehr, sie hielten diese 
Idee für ausgezeichnet. Leutnant zur See Ewen 
Montagu erhielt den Auftrag zur Durchführung 





Viktor Paulsen 





der Operation „Pastetenfleisch“, bei der die 
Leiche eines imaginären Majors Bill Martin 
unweit der spanischen Stadt Huelva ange- 
schwemmt werden mußte. Montagu mußte also 
zuerst die Leiche eines jungenMannes auftrei- 
ben. Das gelang ihm. Als die Eltern erfuhren, 
worum es ging, gaben sie ihre Zustimmung zu 
dem Vorhaben. Der Unbekannte erhielt einen 
neuen Namen: Bill Martin. Der Tote sollte 
helfen, die Nazis zu schlagen. 

Das Team Leutnant Montagus mußte vorsichtig 
zu Werke gehen. Die iberische Sektion des 
Secret Service zog in Betracht, daß die Agenten 
Admiral Canaris’ herumschnüffelten, wo es 
nur ging, und daß sie in London auch genügend 
Spitzel hatten. Daher wurde die sterbliche 
Hülle dieses jungen Mannes aus der Leichen- 
halle insgeheim abtransportiert und in einen 
Kühlraum gebracht. Danach wurde aus dem 
Toten nach und nach der Mann Bill Martin, 
Major der Marineinfanterie. 

Es ging im wesentlichen darum, einen nicht 
existierenden Offizier aufzubauen, mit einem 
kompletten Lebenslauf und allem was dazu 
gehörte: Mit Vergangenheit, mit Bekannten 
und Verwandten, aber auch mit einer Aufgabe, 
die bei der Operation „Pastetenfleisch“ die 
Hauptsache sein sollte. Alles mußte logisch und 
wahrscheinlich aussehen und auch nachweisbar 
sein. Die Episoden mußten sich lückenlos an- 
einanderreihen. Die Agenten des Chefs des 
deutschen Geheimdienstes Canaris sollten jede 
beliebige Angabe nachprüfen können. 


Man nahm dem Toten Maß und fand einen 
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Illustrationen: Karl Fischer 


ebenso großen und ebenso kräftigen Offizier, 
der seine leicht abgetragene Uniform zur Ver- 
fügung stellte. In einem bekannten Geschäft, 
das nur Offiziere aufsuchten, erstand man ein 
weißes Hemd — Bill Martin konnte, ohne Ver- 
dacht zu erregen, für seine geplante Reise und 
für seine bevorstehende Hochzeit doch ein 
weißes Hemd gekauft haben — und steckte dem 
Toten den Kassenzettel in eine Tasche seiner 
Uniformjacke. Als es dem englischen Geheim- 
dienst gelungen war, die passenden und der 
Wahrscheinlichkeit entsprechend abgetragenen 
Schuhe zu finden, glaubte man, das Spiel sei 
gewonnen. Man zog aber nicht in Betracht, daß 
es unmöglich war, einer gefrorenen Leiche 
Schuhe anzuziehen. Man mußte Bill Martin 
also bis zu den Knien auftauen. Aber auch die 
übrigen Teile der Offizierskleidung hatten ihre 
Geschichte. Bei jedem Stück konnte man in der 
Reinigungsanstalt oder in der Wäscherei nach- 
prüfen, daß es tatsächlich Bill Martin gehörte. 


Der erste Teil der Vorbereitungen war also ab- 
geschlossen. Aber Ewen Montagu mußte jetzt 
erst beweisen, was er konnte. Es war nicht ganz 
so einfach, eine bis zum letzten I-Tüpfelchen 
nachweisbare Vergangenheit Major Martins zu 
produzieren. Man fand Eltern für ihn, Man 
schulte seine Verlobte Pamela, mit der er in 
Briefwechsel stand. Einige der letzten Liebes- 
briefe, die sie kurz vor der Hochzeit geschrie- 
ben hatte. auf die sich Bill und Pamela vor- 
bereiteten. steckte man Major Martin in die 
Brusttasche. Man richtete ihm bei einer Londo- 
ner Bank ein Girokonto mit zurückliegendem 


Datum ein, vveil ein Offizier in seinem Alter 
und mit seinem Dienstgrad üblichervveise ein 
Bankkonto hatte. Damit aber die Situation auch 
der möglichen Wirklichkeit entsprach, war vor 
der Hochzeit das Konto tiberzogen worden. Bill 
hatte jedoch eine Mahnung der Bank bei sich, 
die inn mit Nachdruck aufforderte, den Minus- 
betrag auszugleichen. Theaterkarten — er hatte 
die Vorstellung offenbar gemeinsam mit seiner 
Braut besucht — ein U-Bahn-Fahrschein, 
kleine Dinge des persönlichen Bedarfs und ein 
paar Münzen waren der Rest des Inhalts der 
Taschen diesesOffiziers der Marineinfanterie. 


Alle bisherigen Requisiten dienten nur der 
eventuellen Überprüfung seiner Identität. Das 
wichtigste Utensil sollte in einer Kuriertasche 
stecken, die mit einem Sicherheitskettchen an 
einem Handgelenk des Toten befestigt war. Es 
war eine der üblichen Aktentaschen, wie sie 
Bankboten der Londoner City oder Kuriere 
von Regierungsstellen benutzten. Das übliche 
Kettchen am Handgelenk schloß die Möglich- 
keit aus, daß ihnen die Tasche mit dem Inhalt 
jemand aus der Hand riß. Bei Bill Martin 
diente dieses Kettchen noch einem anderen 
Zweck. Der Tote konnte den Griff nicht mit der 
Hand umklammern, besonders aus dem Grunde 
nicht, da er in den Wellen des Meeres einen 
längeren Weg zurücklegen mußte. 


Die Tasche sollte Informationen beinhalten, 
aus denen hervorging, daß sich die Truppen 
der Alliierten nicht anschickteny'auf Sizilien zu 
landen, sondern in Griechenland. Das Team der 
spanischen Sektion, das diese Operation im 
Hinblick darauf vorbereitete, daß Bill Martin 
an der spanischen Küste unweit von Huelva an 
Land gespült werden sollte, steckte dem Major 
daher keine Operationspläne, Landkarten oder 
Informationen im echten Sinne des Wortes in 
die Kuriertasche. Das hätte den deutschen 
Agenten oder Hitlergenerälen auffallen kön- 
nen. Man ließ sich eine weniger aufdringliche 
Methode einfallen. Der Scharfsinn und die 
Kombinationsgabe der übertrieben selbstgefäl- 
ligen deutschen Abwehrleute hatten in diesem 
Plan auch ihre Rolle zu spielen. Die Nazis soll- 
ten durch eigenes Zutun in die gestellte Falle 
gehen. 


Experten bereiteten auch die nächste Zukunft 
des künstlich geschaffenen Bill Martin bis ins 
kleinste Detail vor. Der Major war ein Kurier. 
Sie hatten ihn per Flugzeug von London nach 
Nordafrika geschickt. Er führte bestimmte Do- 
kumente und zwei persönliche Schreiben briti- 
scher Kommandeure mit. Vielleicht war das 
Flugzeug unterwegs abgeschossen worden oder 
hatte Motorschaden, kurz und gut, es war ir- 
gendwo östlich von Gibraltar ins Meer abge- 
stürzt. Major Martin hatte sich zwar retten 
können, was die aufgeblasene Schwimmweste 
bewies, war aber, die Aktentasche am Hand- 
gelenk, im Meer dennoch umgekommen. Offen- 
bar hatte ihn eine Woge aus dem Rettungsboot 
geschleudert, und die Brandung hatte den Toten 
gegen die Küste getrieben und an Land ge- 
spült. 





Major Martin hatte in seiner Kuriertasche ein 
Schreiben des stellvertretenden britischen Ge- 
neralstabschefs, Sir Archibald Nye (eine über 
alle Maßen berufene und zweifellos genau in- 
formierte Persönlichkeit) an General Alexan- 
der, Kommandeur des achtzehnten Armeekorps 
in Afrika. Der Text stand auf einem Bogen mit 
dem Briefkopf „Kriegsministerium, Whitehall, 
London S W1, Hauptquartier der britischen 
Streitkräfte“. Der Unterzeichner Archie Nye 
teilte in dem Schreiben seinem Freund unter 
anderem einige Details über die geplante Trup- 
penlandung der Alliierten auf der griechischen 
Halbinsel Peloponnes mit und spottete etwas 
schadenfroh über den Feind, er sei davon über- 
zeugt, daß die Hitlergeneräle der Meinung 
seien, es stände eine Truppenlandung auf Sizi- 
lien bevor. Sir Archie Nye freute sich wie ein 
Junge. Sie würden leichte Arbeit haben. 


Auch das zweite Schreiben war eine Finte. 
Louis Mountbatten schickte es an Admiral 
Cunningham, Chef des Hauptquartiers der 
britischen Streitkräfte in Algerien. Lord 
Mountbatten machte in diesem Schreiben auf 
die Unterlagen aufmerksam, die Kurier Martin 
bei sich habe, betonte erneut, daß sie einige 
streng geheime Informationen enthielten, und 
bat, Martin zu unterstützen, daß er sie dem 
Empfänger so schnell wie möglich aushändigen 
könne. Wenn er zurückfliege, könne er in der 
Aktentasche ein paar Büchsen Ölsardinen mit- 
nehmen. In London seien keine zu bekommen, 
auch nicht auf Karten. 


Um diese Schreiben handelte es sich eigentlich. 
Die übrigen Requisiten waren nur eine Camou- 
flage. Wenn nämlich der Kurier in der am 
Handgelenk befestigten Aktentasche nur diese 
beiden Schreiben mitgeführt hätte, hätte es den 
Anschein auffälliger Vorsicht erwecken kön- 
nen. Hätte er sie aber nur lose in der Tasche 
getragen, hätten die Wellen sie fortspülen 
können. Major Martin mußte eine Aktentasche 
haben, wobei sie weiteres Material enthalten 
mußte, umfangreicheres, damit die Tasche auch 
ihre Begründung hatte. 

So schickte Lord Mountbatten General Eisen- 
hower Fahnenabzüge irgendeiner Broschüre 
für Soldaten nach Algier und bat ihn gleich- 
zeitig, er solle ein Vorwort dazu schreiben. Die 
Aktentasche war voll. Major Martin war be- 
reit, den Kampfauftrag auszuführen. Und so 
ging der Tote auf Kurierfahrt. 

Man legte die angekleidete und bis ins Detail 
ausgestattete Leiche in einen großen Thermos- 
behälter, der einem Sarg ähnlich sah. Die Be- 
schriftung darauf lautet: „Optische Geräte. Vor- 
sicht! Nicht stürzen!“ Der Behälter wurde auf 
das britische U-Boot „Seraph“ verladen. Außer 
dem Kapitän und dem Leutnant zur See mit 
Sonderauftrag, Ewen Montagu, wußte nie- 
mand, was diese längliche Kiste eigentlich 
enthielt, die unweit der spanischen Küste am 
13. April 1943 aus dem Lagerraum des U-Bootes 
auf Deck geholt wurde. 

Als der Kapitän die genaue Position des 
U-Bootes vermessen und mit den Koordinaten 
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verglichen hatte, die von Fachleuten errechnet 
vvorden vvaren, die sich auf Meeresströmungen 
verstanden, öffnete Evven Montagu den Deckel 
und schob den zu Eis gefrorenen Major Martin 
über Bord. Das geschah in der Nähe der spani- 
schen Hafenstadt Huelva. Experten hatten an 
Hand der Starke und der Geschwindigkeit der 
Strömung, die an dieser Stelle direkt auf die 
Küste zusteuerte, ermittelt, daB sie den gefro- 
renen Major Martin genau zu dem Zeitpunkt 
an Land spülen vvürde, wenn die Leiche vol- 
lends aufgetaut war. Der Bevollmachtigte des 
Canaris-Geheimdienstes, von dessen Anwesen- 
heit in diesem Gebiet der Secret Service genau 
unterrichtet war, sollte den Toten in absolut 
glaubhaftem Zustand erhalten. 


Der Ertrunkene in Uniform wurde von einem 
Fischer entdeckt. Dieser erkannte, daß es sich 
um einen englischen Offlzier handelte, dem 
nicht einmal die Schwimmweste etwas genutzt 
hatte. Der Fischer schaute sich die Leiche nicht 
näher an und machte sich auf den Weg zur 
nächsten Gendarmeriestation. Die spanische 
faschistische seguridad (Sicherheitsdienst) fand 
Unterlagen in der Brusttasche des Ertrunkenen 
und weitere in der Kuriertasche. Sie war mit 
den Nazispionen ein Herz und eine Seele, und 
die Autoren der Operation „Pastetenfleisch“ 
hatten damit gerechnet. So gelangten die er- 
beuteten Dokumente noch am gleichen Tage in 
die Hände des Leiters der deutschen Abwehr in 
Spanien. Dieser hatte das Gefühl, das Meer 
habe ihm die größte Chance seines Lebens zu- 
gespielt. Für diesen Fund mußte er eine Aus- 
zeichnung erhalten, waren diese Dokumente 
doch von unschätzbarem Wert. 


Er schickte sie nach Berlin. Aber Canaris’ Ex- 
perten waren nicht so leichtgläubig und nah- 
men nicht das erste beste Ding als gegebene 
Tatsache hin. Es war ihnen schon mehrmals 
passiert, daß sie sich hatten täuschen lassen. 
Sie gaben ihren Agenten in Großbritannien 
daher die Weisung, zu versuchen, die persön- 
lichen Unterlagen Major Martins zu überprü- 
fen. Es ist nicht bekannt, wie diese Agenten 
vorgingen, was sie ermittelten, wo sie etwas 
ermittelten und wer ihnen die Garantie dafür 
gab, daß die Briefe nicht gefälscht waren. Si- 
cher ist, daß die Generalität Hitler über das 
Husarenstück von Canaris’ Spionagedienst re- 
ferierte, dem es gelungen war, ein militärisches 
Geheimnis ersten Ranges zu lüften. 


Hitler war es nicht gewohnt, lange zu über- 
legen. Er las den Bericht, musterte die beige- 
fügten Fotokopien der Schreiben und hatte das 
Gefühl, die Vorsehung habe ihm wieder ein- 
mal helfend die Hand gereicht. Er ordnete so- 
fort an, die erste Panzerdivision von Frank- 
reich nach dem griechischen Peloponnes zu 
verlegen und gab den Befehl zur Errichtung 
von Küstenbefestigungen in Griechenland und 
auf Sardinien. Auf Sardinien aus dem Grunde, 
weil den neunmalklugen nazistischen Militärs 
die Bemerkung Lord Mountbattens über Öl- 
sardinen, die Major Martin nach London brin- 
gen sollte, im Kopf herumspukte. Sie waren 
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der Überzeugung. daß es eine so hochgestellte 
Persönlichkeit nicht nötig hatte, sich Ölsardi- 
nen auf so komplizierte Weise zu besorgen, 
auch wenn sie in Großbritannien kartengebun- 
den waren, und vermuteten in diesem Satz 
einen Geheimtext. Lord Mountbatten habe 
darin bestimmt auf eine Landung der Verbün- 
deten auf Sardinien hingewiesen. 


Aus der Geschichte ist bekannt, daß die Alliier- 
ten auf Sizilien gelandet sind. Hitler und seine 
Generäle ließen sich von der Kriegslist der 
iberischen Sektion des Secret Service täuschen. 
Nur wenige Eingeweihte wissen jedoch, daß 
gerade an dem Tage, da Hitler seine diesbezüg- 
lichen Anweisungen gab, um die alliierten Trup- 
pen in Griechenland mit Geschützfeuer zu 
empfangen, britische Offiziere den unbekannten 
Toten, der so viel Lebende gerettet hatte, mit 
militärischen Ehren beisetzten. 


Sie hatten auf seinem Grabstein folgende In- 
schrift eingravieren lassen: „William Martin. 
29. März 1907 — 24. April 1943. Der geliebte Sohn 
von John Glyndwyr Martin und seiner Gattin 
Antonie Martin aus Cardiff.“ Hinzugefügt ist 
noch das lateinische Zitat, das das Heldentum 
gefallener Krieger vvürdigt: ,,Dulce et decorum 
est pro patria mori.“ (Süß und ehrenhaft ist der 
Tod fürs Vaterland.) Ein Nazispitzel lugte über 
die Friedhofsmauer. Noch am gleichen Tage 
sandte er einen Bericht liber diese Beisetzungs- 
feierlichkeit nach Berlin. Hitlers Generalstab 
hatte einen Grund mehr, an die Echtheit der 
erbeuteten Dokumente zu glauben. 


Ewen Montagu, der dieser Zeremonie bei- 
wohnte, erhielt nach Kriegsende die Genehmi- 
gung der britischen Militärzensur, über seine 
Beteiligung an der Operation „Pastetenfleisch“ 
zu schreiben und diesen Erlebnisbericht zu 
publizieren. Im Vorwort aus dem Jahre 1953 
erwähnte er seinen Partner und fügte hinzu, 
daß er ihn leider nicht mit vollem Namen nen- 
nen könne. Er gab ihm daher das nichtssagende 
Pseudonym „George“. 


Kim Philby erklärte in Moskau, daß er an der 
Durchführung der Operation mit Major Martin 
entscheidenden Anteil hatte. Kim Philby be- 
fand sich im Jahre 1953 noch im Dienst des bri- 
tischen Secret Service, der Montagu nicht die 
Erlaubnis geben konnte, dessen Namen anzu- 
führen. Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß 
„George“ mit Philby identisch ist. 


Der britische Geheimdienst hat sich zu diesem 
Kapitel in Philbys Leben nicht geäußert. Das 
ist verständlich. Die Operation „Pastetenfleisch“ 
ist eine der gelungensten Kriegslisten, die die 
Geschichte kennt. Sie ist ein Beweis für ein- 
malig durchdachte psychologische Kombinatio- 
nen. Wie groß wäre die Enttäuschung gewesen, 
wenn die englische Öffentlichkeit nachträglich 
erfahren hätte, daß einer der Akteure dieser 
brillanten Finte der sowjetische Kundschafter 
Kim Philby war! 





Soldat auf Zeit Zeichnung: Kurt Klamann 


„Obwohl Heinz in diesem Jahr noch weniger als sonst hat bei mir sein können, will ich ihn im 
nächsten Urlaub bitten, mein Soldat fürs ganze Leben zu werden.“ 
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Enormen Belastungen ist der Soldat 
im modernen Gefecht ausgesetzt. 
Durch eine allseitige 

physische und psychische Ausbildung 
bis an die Leistungsgrenze 

wird er darauf vorbereitet. 

Major Ernst Gebauer (Fotos) 

und Major Giinther Wirth (Text) 
waren beim Sturmbahntraining dabei 
nd Iten; st: ist 














iele Erinnerungen birgt mein 
„Raritäten"schrank. Erinne- 
rungen an große Fußballtage, 
an Länderspiele in der DDR- 
Nationalmannschaft, an deut- 
sche Meistertitel, errungen mit 
dem ASK Vorwärts Berlin, an 
erlebnisvolle Reisen in fremde 
Länder. Doch da ist auch eine 
Goldmedaille — keine olym- 
pische, auch keine europa- 
oder vveltmeisterliche —, die 
hat nichts unmittelbar mit mei- 





ner FuBballaufbahn zu tun. 
Und doch hat sie einen ganz 
besonderen Platz unter meinen 
Souvenirs, Gemeinsam mit 
Leichtathleten, Boxern, Schwim- 
mern, Handballern und ande- 
ren Athleten erhielt ich sie für 
den Mannschaftssieg im Mili- 
tarischen Mehrkampf bei der 
Spartakiade der befreundeten 
Armeen 1958. Recht unter- 
schiedliche Gefühle verknüp- 
fen sich mit dieser Medaille. 





auf der Sturmbahn lassen wir 
eher Kraft, als daB wir welche 
gewinnen — so argumentierten 
wir anfangs. Die Praxis be- 
lehrte uns. Zur Spartakiade 
waren wir auch fuBballerisch 
əvoll da“. Siege tiber Dukla 
Prag (2:0), Honved Buda- 
pest (3 :0) und ZSKA Moskau 
(2:1), bei nur einer Nieder- 
lage gegen Partisan Tirana 
(1:2), brachten uns Sparta- 
kiade-Bronze. In den Wochen 
unmittelbar nach diesem Er- 
folg holten wir zum ersten Mal 
den deutschen Meistertitel für 
den ASK nach Berlin. Es gab 
keinen Zweifel: Wir siegten 
nicht nur durch unsere gute 
Technik, sondern auch durch 
Kraft und Ausdauer, Willens- 


Nur einige der Hindernisse können 
wir im Bild vorstellen. 
Mut und Geschick verlangt das Klet- 
tern am Horizontaltau. 





EINMAL DIES: Nicht sehr be- 
geistert waren wir Fußballer 
damals, als wir in Vorberei- 
tung der Spartakiade fast täg- 
lich auf die Sturmbahn „ge- 
scheucht" wurden. Was haben 
wir geflucht, wenn wir unter 
dem Kriechhindernis schwitz- 
ten, wenn wir die Eskaladier- 
wand angingen, wenn wir äch- 
zend die 34-kg-Munitionskiste 
schleppten! 





2 ا‎ ri if əə 





ZUM ANDEREN: Schweiß, An- = ` mə : 

Ei 5 Verschiedene Möglichkeiten des Trainings bietet dieses Betonhindernis: 
strengungen, Einsatz bis zum xriechen, balancieren, überflanken. Auch auf dem Gefechtsfeld muß das der 
letzten hatten sich gelohnt. Soldat beherrschen. 


Und es machte stolz, daß auch 
wir Fußballer, oft als nicht ge- 
rade die besten Soldaten an- 
gesehen, mit 10Mann am Sieg 
der NVA-Sportler in dieser rein 
militärsportlichen Disziplin be- 
teiligt waren. 


UND SCHLIESSLICH: Als Fuß- 
baller müssen wir zuerst mit 
dem Ball trainieren. Kondition 
holen wir uns auf dem Fuß- 
ballfeld. Bei der Schinderei 
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störke und Einsatzbereitschaft, 
ervvorben nicht zuletzt beim 
Training auf der Sturmbahn. 


Wenn die Sturmbahn dem an 
sich austrainierten Leistungs- 
sportler noch einiges geben 
konnte, um wieviel mehr muß 
sie dem oft bei weitem nicht 
allseitig körperlich ausgebil- 
deten jungen Soldaten helfen, 
sich Schnelligkeit, Ausdauer, 
Kraft und Gewandtheit anzu- 
eignen? 


Daß der Soldat diese Eigen- 
schaften braucht, um im mo- 
dernen Gefecht zu bestehen, 
muß ich sicher nicht ausführ- 
lich begründen. Meine persön- 
lichen Sturmbahn-Erfahrungen 
liegen nun schon einige Jahre 
zurück. Schauen wir uns ein- 
mal gemeinsam an, wie Sol- 
daten heute die Sturmbahn 
schaffen, und was sie ihnen 
abverlangt. 


Mein erster Eindruck: Die Be 
lastung ist nicht geringer ge- 
worden, im Gegenteil! Hier 
auf dieser neuen Sturmbahn, 
jetzt nach und nach in allen 
Truppenteilen eingeführt, kann 
und muß der Soldat bis an 
seine physische Leistungs- 
grenze belastet werden. 


Ich will offen sein: Wir platz- 
ten nicht in eine reguläre Aus- 
bildungsstunde. Die Soldaten 
der Kompanie Niederlein 
gingen extra für uns über die 
Sturmbahn. Doch nichts war 
unreal, gestellt. Alles war 
echt — Schweiß, Anstrengun- 
gen und auch Erschöpfung am 
Ende der 400 Meter. Natürlich 
trugen sie keinen bequemen 
Sportdreß. „Anzug: Dienst- 
uniform mit Stahlhelm, Schutz- 
maske, Fecht-MPi", heißt es 
nüchtern in der Dienstvor- 
schrift. Höchstens beim Trai- 
ning an den einzelnen Statio- 
nen kann, um sich ganz auf die 
Technik, auf die Bewegungs- 
abläufe zu konzentrieren, mal 
auf „volle Montur“ verzichtet 
werden. Mehr als zehn Hin- 
dernisse sind auf einer Strecke 
von 200 Metern zu überwin- 








Nur durch gute Körperbeherrschung ist die Schaukelbriicke zu überwinden. 


A 


den. Dann kommt aber noch 
kein Ausruhen. Mit fliegenden 
Lungen und manchmal schon 
weichen Knien heiBt es Schutz- 
maske auf und dann zurück, 
auf gerader Strecke zum Start- 
punkt. 

Höchsten Einsatz, und vor 
allem den Willen und die Be- 
reitschaft dazu, muß der Soldat 
mitbringen, um diese Sturm- 
bahn zu schaffen — oder sie 
schafft ihn! Und immer wieder 
wird er trainieren und aufs 
neue diese Belastung auf sich 
nehmen, weil er weiB, daB ihn 
im Gefecht weit höhere An- 
strengungen erwarten, weil er 
weiB, daB er sich dann am 
Ende einer solchen Strecke 


nicht erschöpft zu Boden fallen 
lassen und die Schutzmaske 
vom Gesicht reißen kann, son- 
dern daß er dann kämpfen 
muß, schießen, aufspringen, 
wieder rennen, sich eingraben 
wieder schießen. 

Doch keine Bange, der ge- 
rade eingestellte Soldat wird 
nun als Neuling nicht gleich 
auf die Sturmbahn gehetzt. 
Erst am Ende bestimmter Aus- 
bildungsetappen wird von ihm 
eine Belastung bis an seine 
Leistungsgrenzegefordert,muß 
er die gesamte Strecke inner- 
halb einer festgelegten Zeit- 
norm schaffen. Zuvor wird re- 
gelmäßig trainiert, lernt der 
Soldat die einzelnen Hinder- 
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İs er zur Armee kam, im Herbst 65, da sagte er: 
Achtzehn Monate und keinen Tag länger! Im 
siebzehnten Dienstmonat ging der Zugführer zu 
seinem Batteriéchef. 

„Sie haben also mit ihm gesprochen, Genosse 
Leutnant?“ 

„Wie Sie befohlen hatten.“ 

„Nun machen Sie 'nen Punkt. Einen Gedanken 
hatte ich ausgesprochen, eine Möglichkeit er- 
wogen, sich mit ihm zu unterhalten. Von einem 
Befehl war keine Rede.” 

Der Leutnant stand noch immer on der Tür. Er 
wollte schon wegtreten. Doch der Houptmann 
bat: „Nehmen Sie Platz! Berichten Sie!“ 

Schon in den ersten Tagen seines Wehrdienstes 
hatte Wolfgang Kümmel die Aufmerksamkeit 
seiner Vorgesetzten auf sich gelenkt. Der Kano- 
nier fiel auf durch seine Art, anderen Genossen 
zu helfen, beim Schrankbau oder Stubenreini- 
gen. Nicht, daß er ihnen die Arbeit machte. 
Am zweiten Tag kam der Zugführer auf die 
Stube, fragte die Neuen nach Namen und Be- 
ruf,machte sich ein paar Notizen und entschied: 
„Sie, Genosse Kümmel, setze ich als Stuben- 
ältesten ein. Der Gruppenführer wird Sie in 
Ihre Aufgaben einweisen." 

Die Einweisung war kurz und bündig: 

„sollten Sie Fragen haben oder mit bestimm- 
ten Dingen nicht klarkommen, so wissen Sie ja, 
wo ich zu finden bin.” 

Nun hatte er eine Aufgabe, seine erste bei der 
Armee überhaupt. Militärisch wohl richtig, ging 
es Kümmel durch den Kopf, aber pädagogisch? 
Mit der Methode, mit der Art, wie ihm der 
Gruppenführer die Aufgaben erklärt hatte, 
konnte er sich nicht anfreunden. 

Wolfgang nahm seine Arbeit ernst. Er stellte 
einen Stuben- und Revierreinigungsplan auf, 
den er mit seinen Genossen durchsprach. Dann 
legte er ihn dem Gruppenführer vor. 

„Ist mir doch egal, ob Sie einen Plan machen 
oder nicht. Hauptsache, Sie sorgen für Ord- 
nung!" So honorierte der Unteroffizier Küm- 
mels Bemühungen. Wolfgang war ein zweites 
Mal enttäuscht, ließ sich das jedoch nicht an- 
merken. Kameradschaftlich achtete er darauf, 
daß das Kollektiv Ordnung hielt. Dabei ging 
es ihm keineswegs darum, sich ein Lob einzu- 
heimsen. Sein Ehrgeiz bestand vielmehr darin, 
den Wettbewerb um das beste Stubenkollektiv 
des Grundlehrganges zu gewinnen. Bei der 
ersten Auswertung waren sie Zweite geworden, 
nur weil einer zum Stubendurchgang die Stiefel 
nicht geputzt hatte. 

Die Grundausbildung endete mit einem 20-km- 
Fußmarsch, bei dem es darauf ankam, daß die 
Gruppen geschlossen und in der vorgegebenen 
Zeit das Ziel erreichten ... 

Bis zum zehnten Kilometer ist alles noch bei- 
sammen. Der Gruppenführer gibt an der Spitze 
das Tempo an. 

„Wir schaffen es”, ruft er seinen Genossen zu. 
„Wenn wir so weiterlaufen, haben wir den Vor- 
sprung der ersten Gruppe bald aufgeholt." 

So marschieren sie, immer bemüht, auf Tuch- 
fühlung zu bleiben. Eine Stunde über Sand- 
wege. Der lockere Boden zehrt an den Kräften. 


Von 
Hauptmann Heinz Breuer 


„Ich kann nicht mehr!“ stöhnt Klaus, Kümmels 
Bettnachbar. Kurz-und abgehackt sind seine 
Atemzüge. Er wird doch nicht schlapp machen?! 
Wolfgang tritt an seine Seite. 

„Laß’ mich", bittet Klaus und will zurückbleiben. 
„Du mußt! ReiB" dich zusammen!" 

„Die Waffe — meine Arme...“ Wolfgang nimmt 
ihm die MPi von der Schulter. Und schon hat. 
sich zwischen ihnen und den anderen ein Loch 
aufgetan, das ständig größer wird. ‚Wir müssen 
aufholen’, geht es Wolfgang durch den Kopf. 
Die Füße sind bleischwer, der Körper ist kaum 
noch zu spüren. 

„Lauf! Der Abstand. Laß mich zurück!" 

əHalt" den Mund! Du brauchst Deine Kraft.“ 
Wolfgang pockt Klaus am Arm und zieht ihn 
mit. Er achtet nicht mehr auf das, was Klaus 
sagt. Er zieht seinen Freund vorwärts. 

‚Bloß nicht aufgeben, so kurz vor dem Ziel! 
Geschlossen müssen wir ankommen. Wenn nur 
die Sonne nicht so hoch stünde! Verfluchte 
Hitze! Bald haben wir es geschafft! Bald!" So 
redet Wolfgang auf sich selbst ein. Und mit 
jedem Schritt verringert sich der Abstand zur 
Gruppe. 

Endlich haben sie es geschafft! Zwei Hände 
greifen nach Klaus’ Sturmgepäck, streifen es 
von seinen Schultern. Weiter geht's, dem Unter- 
offizier folgend... 

An diesem Abend blieb keine Zeit mehr, über 
den Fußmarsch zu sprechen. Jeder hatte nur 
einen Wunsch: Schlafen! 

Bei Wolfgang Kümmel hinterließ dieses Erleb- 
nis nachhaltigen Eindruck. Er suchte eine 
Erklärung, warum dem Gruppenführer der Zwi- 
schenfall während des Marsches nicht aufge- 
fallen war und nichts unternommen hatte, um 


das Kollektiv zusammenzuhalten. War's ihm 
gleichgültig? 
Bald darauf wurde Bilanz gezogen. Seine 


Gruppe hatte den Sieg im Wettbewerb davon- 
getragen, der Unteroffizier wurde als bester 
Gruppenführer belobigt. 

Ja, aber war es denn richtig, wie der Unter- 
offizier mit den Soldaten gearbeitet hatte? 
Sieht so ein vorbildlicher Gruppenführer qus? 
Ungewollt wurde Wolfgang wenig später Zeuge, 
wie sein Gruppenführer zu anderen Unteroffi- 
zieren sagte: „Ein Kollektiv zu führen ist gar 
nicht so schwer. Man muß nur die Aufgaben 
richtig verteilen, wissen wo das Ziel ist und 
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immer darauf lossteuern, ohne nach links und 
rechts zu blicken...” 

Lange beschäftigte Wolfgang diese eigenartige 
Theorie, So einfach ist es nun auch nicht, aus 
jungen Soldaten ein Kollektiv zu formen. In 
jedem Kollektiv gibt es links und rechts. Und 
wehe dem Vorgesetzten, der mit Scheuklappen 
herumläuft und das nicht sieht. 

So reifte in Wolfgang Kümmel langsam der 
Wunsch, selbst Unteroffizier zu werden. Doch 
fand er über ein Jahr lang nicht den Mut, dar- 
über mit seinen Vorgesetzten zu sprechen. Bis 
der Leutnant ihn ansprach. Kümmel begrün- 
dete seinen Entschluß einfach, fast zu einfach: 
əMich reizt es, mit jungen Menschen zu arbei- 
ten. Wenn manche Unteroffiziere in den Solda- 
ten nur Uniformträger sehen, dann möchte ich 
zeigen, daß es besser geht.“ 

So wurde aus dem Kanonier der Unteroffiziers- 
schüler Kümmel. 

Wäre es nach seiner Mutter gegangen, hätte 
der heute 24jährige Lehrer werden sollen. Alles 
Zureden war jedoch vergebens. Die mittlere 
Reife in der Tasche, bewarb sich Wolfgang 
Kümmel in Rostock als Hafenarbeiter. ‚Lehrer 
kann ich später auch noch werden‘, meinte er. 
‚Erst mal Geld verdienen. Das hat noch den 
Vorteil, daß ich dabei die schwere Arbeit und 
den Fleiß der Männer kennenlerne, deren Kin- 
der ich ausbilden und erziehen müßte.‘ 
Keinem wird an der Wiege gesungen, welchen 
Beruf er später ausüben wird. Aber daß Wolf- 
gang bei der Armee seinen ersten Schritt zum 
Lehrerberuf tun würde, hätte er nicht gedacht. 


Wolfgang besuchte keinen Unteroffizierslehr- 
gang. Seine Schule war die eigene Einheit, ein 
halbes Jahr angestrengten Lernens. In dieser 
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Zeit schloß er enge Freundschaft mit Unteroffi- 
zier Otto, bester Gruppenführer der Einheit. 


Dessen Aufklärer waren Schrittmacher. Mit 
durchschnittlichen Leistungen gab sich das 
junge Parteimitglied nicht zufrieden. Was Wolf- 
gang am meisten imponierte, war die Zielstre- 
bigkeit, mit der Otto zu Werke ging. Vieles, was 
er für seine eigene Arbeit brauchte, guckte er 
bei ihm ab: Regelmäßige Aussprachen, Erfah- 
rungsaustausch, individuelle Arbeit mit den 
Soldaten. 

Gemeinsam bildeten sich Kümmel und Otto 
weiter, tauschten Erfahrungen aus und versuch- 
ten, auch andere Unteroffiziere zur Verbesse- 
rung ihrer Arbeit zu bewegen. Wichtig für sie 
war, daß der Vorgesetzte nicht nur militärischer 
Ausbilder, sondern auch politischer Erzieher sei- 
ner Soldaten sein muß. Vorerst nahmen sie sich 
vor, Beweise zu schaffen, Beispiele, die geeig- 
net wären, bei anderen Vorgesetzten Schule zu 
machen. Intensiv bereiteten sie sich auf die Aus- 
bildung vor, studierten Vorschriften und ein- 
schlägige Fachliteratur. Ihre Konzeption erläu- 
terten sie den Kanonieren. Jedem wies Genosse 
Kümmel eine Aufgabe zu: Einer hatte sich um 
die materielle Sicherstellung zu kümmern, der 
andere sollte sich auf eine Überprüfung seiner 
am Vortage erworbenen Kenntnisse vorberei- 
ten. Genosse Kümmel wollte damit seine Sol- 
daten zum Mitdenken veranlassen. Sie sollten 
erkennen, daß Erfolg oder Mißerfolg nicht nur 
dem Vorgesetzten zuzuschreiben ist, sondern 
dem gesamten Kollektiv. Im persönlichen Ge- 
spräch konfrontierte er die Genossen auch mit 
politischen Tagesfragen. 

Ein erster Erfolg war die geschlossene Teilnahme 
seiner Bedienung am Zirkel Junger Sozialisten. 
Der Zugführer freute sich über die Arbeitsweise 











des Geschützführers. Und er riet ihm, auch die 
anderen Unteroffiziere dafür zu gevvinnen. 
Wolfgang Kümmel sprach darüber mit ihnen. 
Doch sie reagierten abweisend oder gleichgül- 
tig: „Du kannst doch aus uns keine großen Psy- 
chologen machen, Wir tun unsere Arbeit. Oder 
kannst du uns etwas vorwerfen?“ 

Natürlich konnte er das. Und er hielt ihnen vor, 
was er beobachtet hatte: Nach der Ausbildung 
ist für sie täglich „Feierabend“; ihre Soldaten 
bleiben sich selbst überlassen; sie bilden sich 
nur ungenügend weiter; sie wollen ihre „ver- 
diente Ruhe“ haben; geht in ihren Bedienun- 
gen etwas schief, suchen sie die Schuld nicht 
zuerst bei sich, sondern bei den Soldaten; von 
den Unteroffizieren Lehmann und Klink erzäh- 
len die Kanoniere, daß sie von ihnen nichts 
mehr lernen können... 

„Mit euch ist es ja hoffnungslos, wenn ihr so 
weiterwurstelt. Wer nicht begreifen will, der 
begreift auch nicht”, sagte ihnen VVolfgang. 
„Na also, da sind wir uns ja einig. Nur noch 
einen Tip für's Leben, alter Junge“, rieten ihm 
Lehmann und Klink. „Denke immer dran, daß 
wir nicht deine Soldaten sind, und du bist nicht 
unser Lehrmeister.” 

Wolfgang war deprimiert. Soviel Unverständ- 
nis! Er brauchte Tage, um sich davon zu erholen. 
Unteroffizier Otto entgingen nicht die Verände- 
rungen im Verhalten seines Freundes. Aber vor 
Freunden gibt's auf die Dauer keine Geheim- 
nisse... 

Auf Antrag des Genossen Otto befaßte sich die 
Parteigruppe mit der Situation. Sie packte das 
Übel bei der Wurzel: Der Batteriechef und die 
Zugführer hatten die Erziehung der Unteroffi- 
ziere vernachlässigt. 

Bislang hatte Wolfgang Kümmel nicht so recht 





an die Kraft der Parteigruppe glauben wollen. 
Als ihm Otto jedoch sagte, es würde zu den 
von ihm aufgeworfenen Problemen eine Unter- 
offiziersversammlung geben, da revidierte er 
sich. Wolfgang fand auch seinen Mut wieder. 


Die Versammlung, an der auch Major Briese- 
meister teilnahm, der Kommandeur, gebar viele 
kluge Gedanken und sparte nicht mit ehrlicher 
Kritik. Der Kommandeur sprach über die Not- 
wendigkeit eines festen Unteroffizierskollektivs 
als „Schlüssel zu allen Erfolgen". Alle begrüß- 
ten seinen Vorschlag, stufenweise ein solches 
Kollektiv zu schaffen. Auch Lehmann und Klink 
pflichteten ihm bei. Damit müsse in den Zügen 
begonnen werden, sagte Major Briesemeister. 
Der Zugführer müsse täglich seine Unteroffiziere 


‘einweisen, sie kontrollieren und die Ergebnisse 


auswerten. Jeder Unteroffizier soll erfahren, 
welchen Platz er und seine Bedienung im Wett- 
bewerb einnehmen. 

Genosse Kümmel kritisierte, daß die Leistungen 
der Unteroffiziere durch die Vorgesetzten zu 
wenig anerkannt und oft als Selbstverständlich- 
keit übersehen werden. Aber so selbstverständ- 
lich sei es gar nicht, daß jeder immer gleich- 
bleibend gute Leistungen bringe. Auch der 
Unteroffizier braucht die ständige Hilfe seiner 
Vorgesetzten. 

Mit dieser Versammlung waren längst nicht 
alle Probleme aus der Welt geschafft. Aber der 
Anfang war gemacht. Die Unteroffiziere kamen 
sich näher. Sie begannen sich auch für die 
Nachbarbedienung zu interessieren, um einen 
„Trick“ abzulauschen. 

Wie hatte doch der Kommandeur gesagt: Die 
Reife eines Vorgesetzten beweist sich in der 
Festigkeit seines Kollektivs. Wolfgang Kümmel, 
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und nicht nur er, sah darin ein ganzes Pro 
gramm. 

„Wenn du einen Menschen erziehen willst, dann 
genügt es nicht, nur die Angaben zur Person 
zu kennen. Man muß sich bemühen, ihn ganz 
kennenzulernen, in sein Ich zu steigen. Aber 
immer mit dem richtigen Fingerspitzengefühl.“ 
Daß dieser Ratschlag des Unteroffiziers Otto 
nicht nur leeres Gerede war, konnte Wolfgang 
bei seinem Freund tagtäglich beobachten. Otto 
stützte sich stets auf den quten Kern seines Kol- 
lektivs, wie er immer zu sagen pflegte. Die 
Besten waren für ihn eine Art Mittler zwischen 
dem Leiter und dem Kollektiv. 

Einmal wollte Unteroffizier Otto mit seiner 
Gruppe eine Buchbesprechung durchführen. 
Kanonier Peters, Mitglied des Klubrats der Bat 
terie, bereitete sich vor. Da gab es einen Sol- 
daten, der für nichts zu begeistern war. Bis auf 
ihn waren alle ,Ottos", so wurden die Kano 
niere der Gruppe scherzhaft genannt, Leser 
der Truppenbibliothek. Daß dieser noch fehlte, 
wurmte Peters. 

„Weißt du, Achim, könntest mir mal einen Ge 
fallen tun”, pirschte sich Peters an Meinert 
heran. „Ich habe eine Buchbesprechung vorzu 
bereiten, aber keine Zeit, um jetzt in die Biblio 
thek zu laufen. Ich brauche das Buch ‚Garde 
schütze Matrossow'. Laß’ es auf meine Leihkarte 
schreiben." 

Kanonier Meinert holte das Buch. Aber Peters 
bekam es erst vier Tage später. 

„Ich leih" es dir, Peters, aber nicht verbummeln." 
„Was denn — 2" Peters tat begriffsstutzig. 
„Hast schon richtig gehört“, brummte Meinert, 
əHab" mich auch einschreiben lassen. Die haben 
ganz gute Bücher." 

Dieser Begebenheit entsann sich Genosse 
Kümmel, als er in seiner Bedienung einen „Aus- 
fall" hatte. Er war mit Meinert nicht zu verglei- 
chen, aber immerhin war es ein „Ausfall". 
Kanonier Kalfak erfüllte nie die Normen in cler 
Schutzausbildung. Der Zugführer machte dem 
Geschützführer berechtigte Vorwürfe. Es mußte 
etwas geschehen, Zuerst überlegte Genosse 
Kümmel, wie ihm das Kollektiv helfen könnte. 
Doch das schien ihm zu zeitaufwendig, So 
sprach er zunächst mit Kanonier Kalfak, um ihn 
zur Einsicht zu bringen, daß es notwendig ist, 
die Schutzbekleidung in der vorgeschriebenen 
Normzeit anzulegen, Kalfak beteuerte jedoch 
immer wieder, daf er das nicht schaffe, er habe 
es ja versucht. Auch der Hinweis, daß er damit 
dem Ansehen des Kollektivs schade und es im 
Wettbewerb zurückwerfe, erzielte bei Kalfak 
keine Wirkung. 

Wolfgang war nahe daran aufzugeben. Dach 
es widerstrebte ihm, so schnell und fast kampf 
los das Feld zu räumen, Schließlich war er für 
sein Kollektiv verantwortlich. Und Kalfak gehörte 
dazu. Schon einmal hatte ihm einer gesagt, er 
könne nicht mehr. Sein einstiger Bettnachbar. 
damals, beim 20-km-Fußmarsch. 

Über den „Fall Kalfak" sprach Kümmel dann 
doch mit seiner Bedienung. Er schlug vor, mit 
ihm nach Dienstschluß individuell das Anlegen 
der Schutzbekleidung zu trainieren. 
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Begeistert waren die Jungen nicht. Ihre Ansidh- 
ten waren geteilt: „Warum sollen wir denn für 
ihn bluten. Wir schaffen doch unsere Norm." — 
„Ach, der will bloß nicht. Das hat er selber ge- 
sagt. Oder stimmt’s nicht?" 

Genosse Kalfak hüllte sich in Schweigen. 
„Vorwürfe helfen uns nicht weiter“, lenkte Wolf- 
gong ein, „wir müssen eine Lösung finden.“ 
„Die Lösung ist einfach”, sagte der Richtkano- 
nier. „Er braucht nur zu begreifen, daß es not- 
wendig ist, intensiv zu trainieren. Aber er wil! 
ja nicht begreifen." 

„Stimmt“, warf der Verschlußkanonier ein, „erst 
gestern hat er gesagt, es ware Unsinn, sich so 
mit der Schutzbekleidung abzuplagen, sie 
würde sowieso keinen nützlichen Zweck er- 
füllen." 

Jetzt war's heraus. Sie waren auf des Pudels 
Kern gestoßen. 

Genosse Kümmel ließ nun nicht mehr locker. 
Kalfak mußte Rede und Antwort stehen. İn die- 
ser Situation lag es nahe, über Vietnam zu 
sprechen. Aber Wolfgang brauchte es nicht, die 
Kanoniere taten es für ihn. Sie hielten dem Ge- 
nossen Kalfak Tatsachen über den schmutzigen 
Krieg der USA in diesem kleinen Lande ent- 
gegen. Unschuldige Menschen müssen dort 
töglich u. a. eines qualvollen Giftgastodes ster- 
ben, wehrlos, ohne solche Schutzbekleidung. 
Keiner hatte von Kalfak eine Rechtfertigung er- 
wartet. Doch konnte er nicht umhin, zu verspre- 
chen, daß er sich nun anstrengen wolle. 

Nach drei Wochen konnte Genosse Kümmel 
melden, daß die dritte Bedienung die Norm 
wiederholt mit „gut” erfüllt hat. Seine und die 
Anstrengungen des Kollektivs trugen erste 
Früchte. 

Fragt man den Geschützführer, ob er zufrieden 
ist, dann antwortet er: 

„Zufrieden? Wie kann man zufrieden sein, 
wenn jeder neue Tag größere Aufgaben 
bringt.“ 

So ist er, der Wachtmeister Wolfgang Kümmel, 
einer aus der großen Schar der tätig Unzufrie- 
denen. Er sucht ständig nach neuen, besseren 
Wegen, auf denen er und sein Kollektiv in der 
politischen und Gefechtsausbildung noch 
schneller vorankommen. Nicht zuletzt auch des- 
halb beantragte er seine Aufnahme als Kandi- 
dat in die SED. 

Heute leitet Wachtmeister Kümmel ein neues 
Kollektiv junger Soldaten. Sie sollen nach einem 
halben Jahr Unteroffiziere werden. Sein Ziel ist 
es, daß sie die Prüfung mit „gut“ bestehen. 
Fine Aufgabe, die ständiges Arbeiten an sich 
selbst erfordert. Wolfgang Kümmel weiß, daß 
er nichts dem Zufall überlassen darf. Er hat 
seine Maximen: Bei den Unterstellten hohes 
Ansehen genießen, nicht überheblich sein, die 
Menschen verstehen und achten, sie anhören, 
sich mit ihnen beraten, ihre Hinweise und Kri- 
tiken beachten und zusammen mit ihnen Ver- 
änderungen herbeiführen. 

Im eigentlichen Sinne des Wortes hat Genosse 
Kümmel den Wunsch seiner Mutter erfüllt. Er 
erzieht junge Menschen zu bewußten Bürgern 
und guten Soldaten. 








VEB Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 





Die Republik schaut auf unser Kombinat, auf unsere junge Stadt. 


Am 28. Juni erfolgte die Inbetriebnahme des modernsten Kaltwalzwerkes der 
DDR unter Produktionsbedingungen. Der Bau des Kaltwalzwerkes ist Ausdruck 
der zielstrebigen Fortsetzung der deutsch-sowJetischen Freundschaft. 

Unser Kaltwalzwerk entspricht dem neuesten Stand von Wissenschaft und Technik. 
Die hier kaltgewalzten Bänder und Feinbleche werden In der gesamten metall- 
verarbeitenden Industrie der DDR, u.a. auch für Haushaltgeräte und PKWs 
weiterverarbeitet. 


EKO - 

ein junges Werk - 

ein Werk der Jugend, 
- für die Jugend! 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT OST 
122 Eisenhüttenstadt, WerkstraBe 1 
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Bonn — Bonn’s 


Franz Josef Strauß, der 
brüllte: 

(das tat er immer schon) 

„Wir sind nicht zweite Klasse 

mit unserer Nation!“ 


Der Strauß hofft für sich 
selber — 

drum hetzt er sehr gezielt — 

daß Bonn malin Europa 

die erste Geige spielt! 


„Westdeutschland zweiter 
Klasse?“ 
fragt Franzel, „So ein Hohn!“ 
Sei ruhig, liebes Franzel: 
Einklassig ist es schon! 


„Tünnes, der Kölner Straf- 
rechtler Professor Klug möchte 
Computer als ‚automatische‘ 


Richter in der Bundesrepublik > 


einsetzen!“ 

„Weißt du, meiner Ansicht 
nach haben solche Dinger in 
Westdeutschland keine Zu- 
kunft!“ 

„Aha, sie ersetzen den Men- 
schen nicht?“ 

„Nein, ihnen fehlt die Ver- 
gangenheit!“ 


Vignette: Arndt 





„Du, Tünnes, der ,Sudeten- 
deutsche Turnerbrief‘ veröf- 
fentlichte eine Karte der 
CSSR, auf der weite Gebiete 
als ,Selbstbestimmungsgebiet 
deutscher Siedler‘ abgetrennt 
sind.“ 

„Kenn ich. Haargenau die- 
selbe Karte veröffentlichte 
1938 der ‚Völkische Beobach- 
ter!“ 

„Und was sagst du dazu, Tün- 
nes?“ 

„Gleiche Brüder, gleiche Kar- 


ten!“ A 
k Heinz Hauckner 
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(UdSSR) 


Granada, Granada, du mein Granada 


Roman Karmen, international anerkannter so- 
wjetischer Dokumentarfilmregisseur, Kamera- 
mann und Publizist (,Spanien” — 1937, „Das Ge- 
richt der Völker“ — 1947, „Flammende Insel“ — 
1961, „Der Große Vaterländische Krieg“ — 
1965) schuf gemeinsam mit Konstantin Simonow 
einen Film über den Spanischen Bürgerkrieg: 
„Granada, Granada, du mein Granada“. Beide 
waren sie dabei, als das spanische Volk seine 
vom Faschismus bedrohte Republik verteidigte, 
als Menschen verschiedenster Hautfarbe, Kom- 
munisten, Sozialisten, Katholiken, Parteilose, 
Arbeiter, Bauern und Intellektuelle aus aller 
Welt herbeieilten, um für die Freiheit und Un- 
abhängigkeit Spaniens zu kämpfen. In jener 
Zeit entstanden auch die Aufnahmen, die die- 
sem Film eine so große Authentizität verleihen 
und ihn als wertvolles Dokument dieser unver- 
gessenen Jahre ausweisen. Gleichzeitig lassen 
die Filmschöpfer ehemalige Mitglieder der 
Internationalen Brigaden zu Wort kommen wie 
Ernst Busch, Ludwig Renn und Eduard Clau- 
dius, deren Erlebnisse, Erfahrungen und Aus- 
sagen das Geschichtsbild vertiefen und aktuelle 
Bezüge zur Gegenwart knüpfen helfen. Die 
Worte, die Roman Karmen an den Anfang sei-' 
nes Dokumentarfilms stellt: „Im Namen der Zu- 
kunft darf man von der Vergangenheit nichts 
verschweigen, niemals und nichts“, sind Be- 


kenntnis und Mahnung zugleich. Arnold 
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Militärnachrichten 
ano 18171 


Aus Wien, vom 26. August: 


Zwey vom Statthalter von Egypten 
nach Konstantinopel gesondte Eil- 
boten longten am 15. Julil dort mit 
der Nachricht von einem über die 
Wechablten in Arabien neuerlich er- 
fochtenen Siege an, und legten zum 
Beweise der über diese Rebellen er- 


rungenen Vortheile, nach Türklscher 
Sitte, ein Poor Säcke voll abge- 
schnittener Ohren bey der Pforte 
nieder... 


Aus Maynz, vom 12. September: 


Ein Herr Peters in Brüssel, ein ge- 
borner Maynzer, will das perpetuum 
mobile erfunden haben. Seine An- 
kündigung wenigstens İst glorreich; 
er sagt darin unter anderem: . 
p. m. besteht ous elnem Rad, wel- 
ches 7 Fuß im Durchmesser und zwey 
Fuß Dicke hot: es läuft durch seine 
eigene Urkraft und ohne Beyhülfe 
von Federn, Quecksilber, Feuer, 
Electrieltät, Galvanismus etc. fort... 
Für Kalser, Könige, Fürten kann 
solche (Maschine) im Kriege dienen, 


Thomas Nicolau - Nachta tzonen die Barhuren 


Mitteldeutscher Verlag, 
250 S., 5,50 Mark. 





Thomas Nicolaou: 
„Nachts kamen 
die Barbaren“ 


So völlig unbekannt ist der 
Autor, der, 1949 als Zwölfjäh- 
riger aus Griechenland in die 
DDR emigrieren muBte, nicht 
mehr. Er war schon mit einer 
kraftig-witzigen Erzahlung 
(„Die Wette“) in der Antholo- 
gie „Voranmeldung“ (MDV 
Halle 1968) vertreten. Nico- 
laou erzählt in seinem Roman 
die Geschichte des exmatri- 
kulierten Studenten Micis 
Gorkas: Sohn eines gegen die 
Deutschen gefallenen Partisa- 
nen, Enkel eines Millionärs, 
der mit den Faschisten kolla- 
borierte, befreundet mit pro- 
gressiven Studenten, verliebt 
in. Artemis, der Pflegetochter 
eines Schriftstellers, dem ein 
tragisches Geschick grausam 
mitspielte. Was sich in derein- 
gangs erwähnten Erzählung 
nur andeuten kann, erfüllt der 
Roman vielversprechend. Ni- 
colaou offenbart sich als voll- 
blütiger Erzähler, dessen Fun- 
dus an Erzählbarem bedeutend 


Menschenblut ersparen und den 
Sieg erleichtern und befördern. Mon 
kann sie mit Säbeln bewaffnen und 
dadurch ganze Schwadronen Coval- 
lerie bilden, ohne dof die Sübel 
von jemandem geleitet werden; sie 
hebt solche selbst auf und kann 
durch ihre Schnelligkeit den Feind 
leicht überfallen. Ganze Batterien 
können an diese Maschine ange- 
bracht werden, welche ihre Munition 
mit sich führen und selbst loden 
und abfeuern ... 


Vom Rheinstrome, vom 14. Septem- 
ber: 
Herr Peters, der Erfinder des per- 


petuum mobile hat die Ehre gehabt, 
Sr. Maj. dem Könige der Nieder- 








ist. Sein Roman steckt voller 
politischer Bezogenheit, denn 
im Leben des Micis Gorkas 
spiegelt sich das Schicksal 
Griechenlands der letzten 25 
Jahre, darüber hinaus ist das 
Buch unerhört poetisch, was 
die Liebe des Autors zu seiner 
Heimat warm aufleuchten 
läßt. In den vielen gehaltvol- 
len Szenen (Mici Kindheit 
während des zweiten Welt- 
krieges, die Vorgeschichte zum 
Putsch, die unmittelbare Ge- 
genwart, die Liebesgeschichte 
und die Episoden um Micis) 
rücken Land und Landschaft, 
vor allem aber die Menschen, 
nahe. Träume und Reflexionen 
werden genutzt und lassen 
pralle Partien voller Reife ent- 
stehen. Micis empfindet von 
Anfanganrichtig,aber wissend 
und bekennend wird er erst, 
als er in das Geschehen des 
Putsches gerissen wird. Nur 
dadurch übersteht er die bitte- 
ren Tage im Sportstadion, die 
Artemis’ Vater den Tod brin- 
gen, und so gefestigt und vor- 
bereitet kann er mit seinen 
Freunden den schweren Stun- 
den auf der KZ-Insel ent- 
gegengehen, ungebrochen und 
nicht zum Widerruf bereit. 
Hier mündet dieser anfänglich 
breite Roman von nationalem 
Ausmaß in die unmittelbare 
Gegenwart, und dem Autor 
kann man gern bestätigen, mit 
diesem ersten Roman ein Buch 
für seine Heimat geschrieben 
zu haben, das uns in seiner 
Aktualität und seiner poesie- 
vollen Verdichtung erregt. 
Claus 


lande seine Maschine vorzuzeigen 
und ist dafür mit dem höchsten Bey- 
fall belohnt worden... 


Anzeige für die Herren Offiziere 


Ich habe eine Sendung ächter und 
plottirter Militoirortikel erholten, 
die zum Berliner Fabrikpreise ver- 
kauft werden sollen, als: Scher- 
pen, Tschakogarnituren, Portd 
épées, AgroHen, Pompons, Cordons 
sowie auch vergoldete Epoulett- 


Meriden. August Bänsch senior, 


an der schönen Ecke 
zusammengestellt von H. Lenz 


1 Diese Nachrichten erschienen in 
„Magdeburgische Zeitung“ 1817 


OBERFELDWEBEL 
HERMANN HINZER 


Geboren: 8. Dezember 1943. Beruf: 
Schlosser, DHIK-Fernstudent. Klub: 
ASK Leipzig. Größte Erfolge: drel- 
mol Mitgewinner der DDR-Meister- 
schaft im Basketball, 8 Länder- 


spiele. 1,82 m groß, 60 kg schwer. 





Man sollte es kaum glauben: Her- 
mann Hinzer ist mit seinen 1,82 m 
noch der Kleinste im Basketball- 
Kollektiv des ASK Leipzig. Trotzdem 
steht er neben den 2--Meter-Riesen 
seinen Mann. Schon als Jugend- 
licher war er bei der BSG Motor 
Louchhammer der beste Korbschütze 
der Liga. 1963 kam er als junger Sol- 
dat zum ASK. Durch erstaunliche 
Treffsicherheit und eine gute Nose 
für blitzschnelle Konterangriffe ent- 
wickelte er sich unter Trainer Lori 
auchhier zu einem der gefährlichsten 
Punktesammler. So holte er die mei- 
sten Zähler in den Spielen um den 
Europacup der Pokalsieger, in dem 
die Leipziger bis ins Halbfinale 
vorstießen. In der letzten deutschen 
Meisterschaft der DDR wurde er 
„Schützenkönig", und beim Olym- 
pioquolifikationsturnier in Sofia (in 
dem sich die DDR allerdings nicht 
durchsetzen konnte) warf er eben- 
folls die meisten Körbe für unsere 
Nationalmannschaft, was ihm An- 
erkennung und eine bulgarische 
Geige einbrachte. Begonnen hot 
der dunkelhaarige Hermann im La- 
ger der Fußballer, wo man ihn schon 
als gefährlichen Torschützen fürch- 
tete. Seine Begeisterung fiir das 
braune Leder ist auch heute noch 
groß. So kann man Ihn, ist er am 
Wochenende mal zu Hause, draußen 
in Leutzsch Chemie Leipzig zujubeln 
sehen, KW 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


TYPENBLATT 
12/1968 


FLUGZEUGE 





Strat. Bombenflugzeug 
Boeing 8 2 
„Stratofortress“ (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


max, Startmasse 2266 


Leermasse 86.2 t 

Lönge 48,03 m 
Spannweite 56,39 m 
Höhe 12,40 m 


Tragflügelfläche 371,60 m? 
max, Flugweite 16000 km 
Gipfelhöhe 18000m 
Höchst- | 
geschwindigkeit 1070 km/h 
max, Flugdauer 18,5 h 
Bewallnung 4 Kanonen 20 mm; 
2 Luft-Boden- 
Raketen „Hound 
Dog”: 34000 kg 
Bomben; 4 Turbl- 
nenluftstrahltrieb- 
werke 1-S7-P-43 W 
mit je 49936 kp 
Schub 
Besatzung 6 Mann 


TYPENBLATT 


ARMEE-RUNDSCHAU 


12/1968 


Panzerabwehr- 
lenkrakete 
„Bantam“ 
(Schweden) 


Toktisch-technische Daten: 


Startmasse 6 kg 

Linge 848 mm 
Durchmesser 110 mm 
Spannweite 400 mm 


Masse des Transport- 
Startbehölters 


mit Rakete 11,5 kg 
Marschgeschwindigk. 85 m/s 

max. Reichweite 2000 m 

min, Reichweite 400 m 
Durehsehlagsleistung 

(Panzerstahi) 500 mm. 
Ladung Hohlladung 
Treibstoff fest 

Lenkung Orahtlenkung 
Bedienung - 1 Mann 








Die 852 ist mit einer Vorrichtung 
zum Auftanken in der Luft ausge- 
stattet. Sie kann auch als Fernauf- 
klörer ausgerüstet und eingesetzt 
werden, 


RAKETENWAFFEN 






Die Bantam" besitzt ein Einstufen- 
Feststofftriebwerk mit zwei Treib- hə 
stoHsötren (Start- und Marschtrieb- 

werk). Die vier rechteckigen Stabill- 
sierungsflöchən sind kreuzförmig 
angeordnet. Der Start der Rakete 

erfolgt aus dem Transport-Start- 

behölter vom Erdboden, von Fahr- 

zeugen oder von Schiffen aus. 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT HANDFEUERVVAFFEN 
12/1968 





Masse günst, Schußentfern. 100... 
- mit leerem Magazin 3,9 kg 200 m 
— mit gefüllt. Magazin 4,3 kg Mündungsenergie 65 kpm 
— Patrone 12,39 
~ Geschoß 8,09 Die MPI 200 Ist eine Handfeuer- 
Magazininhalt 32 Patronen walfe für Spezlaleinheiten und Fall- 
MPi 200 Anfangsgeschwindigk. 380 m/s schiemjdger. Mit Hilfe eines Zusatz- 
l Visierreichweite 100... gerätes können mit Ihr Gewehrgra- 
0 200 m naten verschossen werden, die eine 
(Frankreich) Feuergeschwindigkeit Hohl-, Spreng- oder Splitterspreng- 
0 : — theoretisch 700... 800 ladung besitzen. Spreng- und Split- 
qiy crs echo lache Batenı Schuß/min tersprenggranaten können bis 80 m, 
Kaliber 9 mm - praktisch bis 100 Hohlladungsgranaten gegen gepan- 
Linge Schub min zerte Ziele bis 60 m Entfernung wirk- 
(ohne Gewehrgranate) 870 mm größte SchuBentfern. 2200 m sam eingesetzt werden. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
12/1968 


PANZERFAHRZEUGE 





Mittlerer Panzer 
T-28/1932 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 28t 
Länge 7440 mm 
Breite 2810 mm 
Höhe 2820 mm 
Bodenfreiheit 560 mm 
Höchst- 

geschwindigkeit 37 km/h 
Keaftstoftvorrat 6501 
Fahrbereich 220 km 
Steig fähigkeit 43% 
Kletterfähigkeit 960 mm 





Uber schreit- 

fühigkelt 2700 mm 

VVatföh igkeit 800 mm Der T-28 befand sich In der Bevofl- 

Bodendru ck 0,72 kp/ cm? nung der Sowjetarmee in der Zelt 

Bewaffnung 1 Kanone 76,2 mm; von 1932 bis 1941. 1940 wurde die 
3-4 MG 7,62 mm Panzerung durch Zusatzplatten auf 

Motor 12-Zyl.-Viertakt- 23... 80 mm verstürkt. Dadurch ver- 
Otte, 500 PS ringerte sich die Höchstgeschwindig- 
bel 1450 U/min keit auf 23 km/h. Der 1-28 war die 

Panzerung 10... 30 mm Grundkonstruktion für den Brücken- 


Besatzung : 6 Mann legepanzer iT-28. 












SS ror ə 


Der „Klub am See" 


Blick über den Straussee duf die Stadt 





Anno 1231 hatte das mittel- 
alterliche Struzzebergk das 
Stadtrecht erhalten. Bis in die 
ersten Jahrzehnte des 14. Jahr- 
hunderts war es eine ange- 
sehene Handelsstadt mit Sitz 
und Stimme im mittelmärki- 
kischen Städtebund. Die auf- 
kommende Hanse des deut- 
schen Nordens indes ließ die 
. Quellen des Reichtums Straus- 
STRAUSBERG bergs versiegen. Aus der Han- 
dels- wurde eine Ackerbürger- 
stadt. Einen noch stärkeren Schlag erlitt die 
Stadt rund 300 Jahre später. Von 1500 Bürgern, 
die im 16. Jahrhundert in Strausberg wohnten, 
lebten 1645, drei Jahre vor Ende des Dreißig- 
jährigen Krieges, nur noch 27 Bürger. Und 
genau 300 Jahre später verzeichnete Strausberg 
einen ähnlichen Bevölkerungsschwund. Von den 
10329 Einwohnern des Jahres 1933 lebten Ende 
April 1945 noch 300 Menschen in der Stadt. 
Es geht die Sage, das einstens das Strausberger 
Tuchmacher- und Schuhmacherhandwerk sei- 
nen goldenen Boden Kobolden verdankte. Jener 
allerdings, die da 1945 als erste neu begannen, 
wird sich die Sage nicht bemächtigen können; 
denn sie sind namentlich bekannt. Noch jagten 
nämlich die Faschisten dasletzte Aufgebot sinn- 
los in den Tod, da landete auf einem Feldflug- 
platz eine Gruppe deutscher Kommunisten 
unter Leitung Walter Ulbrichts. Im Säulenhaus 
in Bruchmühle bei Strausberg beriet die „Gruppe 
Ulbricht“, wie nach Beendigung der Kämpfe 
das Leben normalisiert und die antifaschisti- 
sche Bewegung entwickelt werden müsse. 
Mehr als 20 Jahre sind seitdem vergangen. 
Heute arbeitet ein Großteil der Strausberger 
in den Großbetrieben Berlins. Strausberg selbst 
beherbergt wenig Industrie in seinen Mauern. 
Doch auch sie verdient genannt zu werden. 
Mit Trinkmilch, Speisequark und Butter belie- 
fert die volkseigene Molkerei einige Gebiete 
Berlins, Teile der Kreise Fürstenwalde und 
Bernau. Die Reinwart KG ist nicht nur in 
Strausberg und der DDR ob ihrer Produktion 
von Fertigteilhäusern aus Tresolit, sowie von 
Abgas- und Entlüftungsrohren, raumwandgro- 
Ben Zwischenwänden und Spannteppichen be- 
kannt. Vor 15 Jahren begann der Betrieb mit 
zwei Arbeitern. Heute zählt dieser halbstaat- 
liche Betrieb200 Beschäftigte. Undwennirgendwo 
in unserer Republik ein Modegestalter seinen 
Modellen den letzten Schliff gibt und die Knöpfe 
annäht, so kann man gewiß sein, daß sie aus 
der Knopffabrik Oswald Münch KG stammen. 








Hochmodische Knöpfe aus Kunsthorn, Polyester 
oder Polystyrol stellt dieser halbstaatliche Be- 
trieb her. 

Seiner reizvollen landschaftlichen Lage wegen 
ist Strausberg ein Ausflugsziel der Berliner. 
Der Straussee, der Fänger-, der Bötz-, der Her- 
rensee u.a.locken Ausflügler und Sommer- 
frischler herbei. Und die Stadt- und Kreis- 
väter gedenken, dieses Naherholungsgebiet der 
Hauptstädter auszubauen. 

Doch nicht nur aus Berlin, aus allen Teilen der 
Republik kommen Besucher nach Strausberg; 
denn hier befindet sich das Ministerium für 
Nationale Verteidigung. Die Angehörigen un- 
serer Armee und ihre Familien gehören heute 
zur Stadt wie die alteingesessenen Bürger. In 
den Kommissionen und Aktivs der Volksver- 
tretungen arbeiten sie mit wie im Stadtparla- 
ment, von dessen 45 Abgeordneten zwei Offl- 
ziere unserer Nationalen Volksarmee sind. Und 
zu einem politischen und kulturellen Zentrum 
für die gesamte Bevölkerung entwickelt sich 
das Haus der Armee „Klub am See“. 

Neben der Abteilung Pelztierzucht des Instituts 
für Geflügel- und Pelztierzucht der Humboldt- 
Universität gibt die Stadt seit 1966 noch einer 
anderen wissenschaftlichen Institution Quartier; 
der Deutschen Militärbibliothek. Jeder kann 
sich hier marxistisch-leninistische Grundlagen- 
werke, militärpolitische, -historische und -fach- 
liche Literatur ausleihen. Will man die Aufzäh- 
lung der Dienststellen der NVA Strausbergs 
vervollständigen, so muß man noch den ASK 
„Vorwärts“ Berlin erwähnen, wo die Sportler 
der Disziplinen Handball, Boxen und Judo trai- 
nieren, 

Obwohl alt an Jahren ist Strausberg heute eine 
junge Stadt. Von den 18000 Einwohnern sind 
5000 Schüler. Das macht sich auch am Stadt- 
säckel bemerkbar, denn fast die Hälfte der Fi- 
nanzen wird für die Volksbildung ausgegeben. 
Und da mit einem weiteren Anwachsen der Be- 
völkerungszahl zu rechnen ist, werden bis 1971 
im Gebiet der Garzauer Chaussee 400 neue Woh- 
nungen gebaut werden. Und auch die Rekon- 
struktion des Stadtkerns ist in der weiteren Zu- 
kunft vorgesehen. 

Die Tuchmacher der märkischen Stadt Straus- 
berg sollen einstens ihren Wohlstand Kobolden 
verdankt haben. Im Wettbewerb zum 20. Jah- 
restag der DDR wollten die Strausberger Bür- 
ger 1968 Eigenleistungen im Werte von 1,2 Mil- 
lionen Mark vollbringen. Wenn sie diese Summe 
schon in den ersten neun Monaten des Jahres 
erreichten, so nicht durch die Hilfe emsiger Ko- 
bolde, sondern durch ihrer Hände Arbeit. -y 


VATERLAND 
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NEUES 
SPITZENERZEUGNIS! 


Kronteil vollhydraulisch 
Geländegang 
Allradantrieb 
Differenzialsperre 


(Bei Anfragen Angabe der Reg.-Nr. 3/68 
erbeten) 


VEB GEORGI DIMITROFF 3011MAGDEBURG-BUCKAU 
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Bald ist es so weit... 


Weihnachten, dos Fest der Freude und des Friedens, steht vor der Tür, 
Wir holten in erlesener Auswahl duftige Geschenke für Sie bereit, die 
bestimmt den Geschmack Ihres Beschenkten treffen, 

Parfüm „Orlon“ und „SYXi" sind extravagante Modeparfiims mit un- 
aufdringlicher Duftfülle. Auch unser ,Alberna” Kölnisch Wasser oder 
das parfümierte Eau de Cologne „Pepita SYXi” eignen sich so richtig 
ols kleine Aufmerksamkeit zum Weihnachtsfest. 


K VEB Berlin kosmetik 


DAS HAUS IM DIENSTE DER SCHÖNHEIT 





gg chneller, höher, weiter — das ist das erklärte 
| Ziel der Flugzeugkonstruktionsbüros der gan- 
_ zen Welt, die sich mit Projekten für den Uber- 

= und Hyperschallflug (ab M-5) beschäftigen. 
ah Für die zivile Luftfahrt bedeuten derartige Flug- — 


zeuge kürzere Reisezeit, angenehmeres Fliegen, 
weniger Zwischenlandungen auf langen Strek- 
ken, kurz gesagt: mehr Komfort und ökonomi- 


schere Verwendung des Fluggerätes. Für Kampf- 


flugzeuge aber bedeutet eine solche Geschwin- 
digkeit weitaus mehr. Ein äußerst schnell stei- 
gendes und schnell fliegendes Abfangjagd- 
flugzeug fängt z. B. ein Luftziel sicher ab und 
erfüllt seinen Kampfauftrag in kürzester Zeit. 
Große Höhe bedeutet, daß außerhalb der 
Reichweite der Luftverteidigungsmittel operiert 





Oberstleutnant Dipl.-Ing. H. Rottloff 


werden kann, und eine größere Flugweite 
schließlich ist zusammen mit den erstgenannten 
Faktoren die Voraussetzung, um wichtige Ziele 
im weiten Hinterland des Gegners bekämpfen 
zu können. İ 

Weiter zu fliegen als bisher möglich verlangt, 
die Flugzeuge mit voluminöseren Kraftstoffbe- 
hältern, mit ökonomischer arbeitenden Trieb- 
werken oder mit Nachtankeinrichtungen auszu- 
statten. Höher zu fliegen stellt neue Anforde- 
rungen sowohl an dieTriebwerke als auch an die 
Sicherheits- und Rettungseinrichtungen. Schnel- 
ler zu fliegen wiederum bringt eine Reihe an- 
derer Probleme mit sich, die hier etwas aus- 
führlicher betrachtet werden sollen. Besondere 
Aufmerksamkeit widmen die Konstrukteure der 











əHitzebarriere”, jener Erscheinung, die bei Ge- 
schwindigkeiten von 3 Mach’ und mehr auf- 
tritt. 

Seit dem ersten Motorflug um die Jahrhundert- 


wende steigerte sich die Fluggeschwindigkeit — 


um das Zehnfache und mehr, Heute haben z. B. 
einige sowjetische Militärflugzeuge die 3-Mach- 
Grenze schon erreicht, und verschiedentlich über- 
schritten Versuchsflugzeuge diese Geschwindig- 
keit bereits. | 

Das Problem „Schallmauer" ist bekanntlich 
längst gelöst. Und je schneller die Flugzeuge 
fliegen konnten, um so mehr zeigte sich, daß 
einige unangenehme Erscheinungen, die in 





11 Mach = 1064,7 km/h in 11000m Höhe (ab hier konstant) 





Schallnähe auftreten, verschwanden. Die Steuer- 
barkeit wurde besser und der Luftwiderstand 
nahm ab, je weiter man sich von der „Schall- 
mauer" entfernte, g 

Für die Ingenieure ergaben sich 7 neue 
Aufgaben, denn es stellte sich Heres و‎ 
Geschwindigkeiten von. 3000. bis 

an der Oberfläche des* ee ; 
peratur von ungefähr 350°C (in Abhüngigke: t 

von der Flughöhe) entsteht. Dieser Beso Ri 
heit gab man die Bezeichnung „Hitzeba 
die aber im Gegensatz zur „Schallmauer“ 
zu überspringen ist, Es ist lediglich mögli 
əHitzebarriere" weiter hinauszuschieben, was 
z. B: in Höhen mit sehr Seog chte zu 
erreichen ist. 



















Ein einfacher Vergleich soll das erläutern: 
Wärme kann durch das Aufeinanderreiben 
zweier Körper (z. B. beim Bremsvorgang) ent- 
stehen. Das Gleiche trifft zu, wenn ein fester 
Körper mit hoher Geschwindigkeit durch ein 
gasförmiges Medium geführt wird. Die aufpral- 
lenden Gasatome werden an den Vorderkanten 
des festen Körpers gebremst, wodurch ihre Be- 
wegungsenergie in Wärmeenergie verwandelt 
wird. Das Aufleuchten der Sternschnuppen in 
der Atmosphäre ist bekanntlich der optische 
Ausdruck eines mit hoher kinetischer Energie in 
die Gashülle der Erde eintretenden und sich er- 
hitzenden Körpers. 

Das Bestreben der Flugzeugkonstrukteure muß 
alsodahin gehen, ihreKonstruktionen inRäumen 
fliegen zu lassen, in denen die Zahl der auf- 
treffenden Luftmoleküle gering ist, also in gro- 
Ben Höhen. 

Dazu soll noch folgendes erwähnt werden: 
Raumschiffe, die sich mit einer Geschwindigkeit 
von 28000 km h bewegen, müssen beim Lande- 
vorgang durch die dichteren Schichten der At- 
mosphäre mit speziellen Schutzvorrichtungen 
versehen sein, um nicht zu verglühen. Vor die- 
ser Gefahrensituation werden Raumschiff und 
Kosmonauten von einem speziellen Hitzeschild 
geschützt, der auf die Außenhaut des Raum- 
körpers aufgetragen ist und bei Eintritt in die 
Atmosphäre verglüht bzw. verdampft. Dadurch 
wird die eigentliche Kapsel mit der Besatzung 
vor dem Verbrennen bewahrt. 

Ein derartiger Hitzeschild kann an Flugzeugen 
natürlich nicht angebracht werden. Denkbar 
wäre aber, die am stärksten beanspruchten 
Teile des Flugzeugs auswechselbar zu halten. 
Klar ist bereits jetzt, daß für diese Flugzeuge 
völlig neue, sehr hitzebeständige Materialien 
und ganz andere Technologien genutzt werden 
müssen. Bei Hyperschall-Versuchsflugzeugen 
verzichtet man schon jetzt gänzlich auf Dural- 
Legierungen. In Erprobungsflügen wurden an 
der Oberfläche der Versuchsflugzeuge Tempe- 
raturen bis zu 715°C über eine Dauer von 
11.min gemessen. 

Es ist verständlich, daß derartige Temperaturen 
zahlreiche Probleme mit sich bringen. So müs- 
sen außer an das Oberflachen- und Zellenma- 
terial das Flugzeuges auch hohe Anforderungen 
an die Bereifung gestellt werden, da der ver- 
wendete Gummi hohen thermischen Belastun- 
gen unterliegt. Das gleiche trifft für das Dicht- 
materialdes Hydrauliksystems, ebenfalls Gummi- 
sowie für die Isolation der Elektroleitungen zu. 
Kabel können z. B, nicht mehr mit dem üblichen 
Zinn gelötet und für die Kugellager nicht mehr 
die bisher üblichen Schmiermittel verwendet 
werden. Das ist aber noch nicht alles. Auch die 
zur Zeit benutzten Materialien für Kabinenfront- 
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scheiben, für Tragflügel- und Leitwerknasen so- 
wie für Triebwerkeinläufe sind ungeeignet. 
Wenn bei: einer Geschwindigkeit von M-6,8 die 
Temperatur auf 1 700 °C steigt, kommt es bei 
herkömmlichen Materialien schon zu Abschmel- 
zungen, auf jeden Fall aber zu einer Verände- 
rung der Struktur und der damit verbundenen 
Festigkeit. In verstärktem Maße werden also 
Titanlegierungen und Glasfasermassen die Bau- 
materialien sein. 

Eines der wichtigsten Probleme beim Kampf 
mit der „Hitzebarriere“ ist jedoch der Schutz 
des im Flugzeug befindlichen Menschen. Nicht 
zu unrecht werden moderne Konstruktionen des- 
halb auch „fliegende Kühlschränke" genannt. 
Beim jetzigen Stand der Technik beträgt allein 
der Anteil der Kühlung für den Flugzeugführer 
10% und mehr der Leermasse. Um normale 
klimatische Bedingungen für den Menschen und 
für die wärmeempfindlichsten Geräte der Bord- 





Der Versuch fotografisch beobachtet. Ein Flugzeugmodell 
aus rostfreiem Stahl wird, den Hitzebedingungen des 
Hyperschallfluges unterworfen. Noch ist das Modell Im 
Hitzestrahl von 1600 °C unbeschädigt... 


, ١. . nach kurzer Zeit aber beginnt es zu glühen. 


Bald schmelzen der Bug und die Tragflügelansätze weg. 
Diesen extremen Belastungen würden in Wirklichkeit 
nur einzelne Teile unterworfen werden. Sie müssen des- 


halb austauschbar konstruiert sein. 





ausrüstung zu schaffen, werden Wärmeisola- 
tionsschichten angebracht, d. h. die Kabine wird 
von der Außenluft abgeschirmt. Außerdem wird 
durch die hohlen Wände derKabine der an Bord 
befindliche Kraftstoff gedrückt. Er verdampft und 
entzieht somit der Kabine die Wärme. Da das 
System in sich gechlossen ist, treten keine Kraft- 
stoffverluste auf. 

Die Rettungseinrichtung muß so ausgelegt 
sein, daß der Flugzeugführer in Havariesitua- 
tionen das Flugzeug mit der Kabine zusammen 
verlaBt, wobei ein Hitzeschild an der Kabine 
unerläßlich ist. 

Das sind nur einige Schwierigkeiten und Pro- 
bleme, die bei der Konstruktion von Hyper- 
schallflugzeugen zu lösen sind. Sie zeigen. daß 
nur durch hohes technisches Können großer 
Kollektive von Ingenieuren, Technikern und Ver- 
suchspiloten die Entwicklung der Luftfahrt auch 
auf diesem Gebiet vorangetrieben werden kann. 
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KREUZGITTER 


Unabhängig von Richtung und Rei- 
henfolge sind folgende Begriffe in 
die Figur einzusetzen. 

1. Kontrollgeröt bei Fernsehsendun- 
gen, 2. Präsident des Nationolrats 
der Nationalen Front, 3. moderne 
Wissenschaft, 4. Spitzenerzeugnis 
der BetriebsmeB-, Regel- und 
Steuertechnik, 5. Stadt am Rhein, 6. 
bekannte deutsche Schauspielerin, 
7. Landschoft in Südungorn, 8. 
Fahrschiff, 9. sowj. Mondrakete, 10. 
Vogel, 11. Fluß zum Asow. Meer, 12. 
Nachtvogel, 13. Teil des Geschützes, 
14. Monat, 15. Nebenfluß der Fulda, 
16. engl. Bier, 17. Zimmerwinkel, 18. 
Nebenfluß der Rhone, 19. vvestofrik. 
Hofenstadt, 20. Wasservogel, 21. 


Hauptstadt Jemens, 22. hartschalige . 


Frucht, 23. Kurierfahrzeug, 24. Teil 
des Geschützes, 25. Stadt in Italien, 
26. Milchdrüse, 27. Stadt im Roum 
Moskau, 28. Teil des Transistors, 29. 
Schacheröffnung, 30. Wissenschaft- 
licher Versuch, 31. Autor des Buches 
„Die Matrosen von Cottoro”, 32. 
Fluß in der CSSR, 33. Tanzkapelle, 
34. deutscher Moler, Rodierer und 
Bildhauer (1717-1799), 35. Gallert- 
artige Masse, 36. Nebenfluß der Ir- 
tysch, 37. siidamerik. Tee, 38. Stadt 
in Ungorn, 40. Spitztiirmchen, 41. 
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engl. Arbeiterfiihrer, Mitbegründer 
der KP, 42. Planet, 43. Mädchen- 
name, 44. Angehöriger eines nord- 
afrikan. Mischvalkes, 45. Muse, 46. 
nordofrikan. Hafen. 


ALLES KREUZT SICH 


Von der Zahl nach rechts unten: 1. 
Teil des Auges, 2. Riesenechse, 3. 
oberitol. Stadt, 4. WasserstraBe, 5. 
Hühnervogel, 6. geometrische Figur, 
7. deutscher Bildhauer, 8. russ. Mo- 
ler, 9. nord. Hirschart. 


Von der Zahl nach links unten: 3. 
sowj. Schachgroßmeister, 4. Stadt- 
rat im alten Rom, 5. Einheit der 
Kopozität, 6. Pelzart, 7. Goffelsegel 
am hintersten Most, 8. Bücherge- 
stell, 9. Niederschlag, 10. König- 
reich im mittleren Himalaja, 11. ju- 
gosl. Stadt in Serbien. 
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ZUM RECHNEN 


Ein Beobachter steht 1,20 m hinter 
einer 0,3m breiten Maueröffnung. Vor 
dieser Offnung verläuft rechtwinklig 
zur Blickrichtung in 300 m Entfernung 
ein Weg. 

Welche Geschwindigkeit (in km/h) 
hat ein vorbeifohrender feindlicher 
Panzer, wenn er sich 5 Sekunden 
lang im Blickfeld des Beobachters 
befindet? 

(Ergebnis auf 1 Dezimale genau!) 


Eisen — Topet — Niere — Miere — 
Moneger — Metier — Teiler — Turf 
- Stiel — Rune — Dragee. 

Durch Umstellen der Buchstaben 
sind neue Begriffe zu bilden. Die 
Anfangsbuchstaben der neuen Wör- 
ter ergeben die Bezeichnung für 
eine schwierige Kunstflugfigur. 
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SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


VVaageredit: 1. ital. Arzt und Natur- 


forscher (1737-1796), 3. Prachtkut- 
sche, 5. Bergarbeiterroman von 
E. Zola, 7. Fluß zum Kurischen Haff, 
9. Einfassung der Reitbahn, 10. 
franz. Schriftsteller der Gegenwart, 
11. Quellfiuß der Weser, 12. Obst- 
schédling, 14. Bezirk der DDR, 16. 
militar. Führungsmittel, 18. Abzel- 


chen an Dienstmützen, 19. Erzüh- 
lung. 
Senkrecht: 1. engl. Hohlmaß, 2. 


Staat in Afrika, 3. Wasserstraße, 4. 
Zeitabschnitt, 6. Polizei in der 
UdSSR, 8. Dachgeschoß, 9. Umwick- 
lung der Hände beim Boxen, 12. 
nardafrik. Staat, 13. ASK-Kugelstoßer, 
15. Feuerwerkskörper, 16. Verschlüsse- 
lungssystem des Textes, 17. früheres 
Staatsoberhaupt von Venedig. 


FÜLLRATSEL 


1. Nachrichtensoldat, 2. deutsche 
Sehlagersöngerin, 3. Schiffahrt- 
kunde, 4. Klassiker der nat.-russ. 
Musik, 5. Verwaltungseinheit in der 
Sowjetunion, 6. Tarnmittel. 

Bei richtiger Lösung ergibt die stark 
umrandete Diagonale den Namen 
eines hervorrag. sowj. Militörtheo- 
retikers. Zur Verwendung kommen 


die Buchstaben: AAAA BBB D EEEE 
F G II KKK LLL NNNN O RRR S TT 
UUU. 
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GEKOPPELTES 
Glocke — Feuer — Obst — Bahn — 
Trainer — Boll — Boje — Bremse — 


Haus — Zeit — Ort, 
Vor iedes dieser VVörter İst ein zvvei- 
tes zu setzen, so daß neue sinnvolle 
Begriffe entstehen. 
Bei richtiger Lösung ergeben die 
Anfangsbuchstaben der neuen Wär- 
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ter den Namen der legendären MG- 
Wagen aus der Zeit der Großen So- 
zialistischen Oktoberrevolution. Zur 
Verwendung kommen die Wörter: 
Anker — Anlauf — Artillerie — Chef — 
Hand — Karten — Not — Stand — 
Sturm — Tafef — Taucher. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen (G. Ernst) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 11/1968 


KREUZWORTRATSEL Waageredcht: 
1. Koalition, 7. Schwimmen, 11. Isere, 
12. Barkarole, 16. Gambrinus, 21. 
Harz, 22. Atelier, 25. Eule, 26. Stele, 
27. Isel, 28. Olof, 30. Bebra, 31. 
Nest, 32. Loge, 33. Mensa, 36. Se- 
nat, 39. Lille, 42. Erle, 43. Ruth, 45. 
Kammer, 46. Norge, 47. Uganda, 
48. Glos, 50. Maas, 52. Pensa, 55. 
Erika, 58. Weiss, 61. Peru, 63. Erie, 
64. Rotor, 66. Aloe, 68. Rabe, 70. 
Trafo, 72. Arie, 74. Ardenne, 76. Ster, 
77. Stralsund, 79. Kriterium, 81. 
Eleve, 82. Medaillon, 83. Reflektor 
Senkrecht: 2. Oka, 3. Lokal, 4. Terz, 
5. Niete, 6. Tell, 7. Segel, 8. Wabe, 
9. Meile, 10. Emu, 12. Bisam, 13. 
Rhein, 14. Arena, 15. Lost, 17. Aral, 
18. Rubel, 19. Nebel, 20. Saole, 23. 
Elbe, 24. lowa, 27. Isar, 29. Fort, 34. 
Etage, 35. Samos, 36. Sense, 37. 
Nurmi, 38. Trema, 40. Irade, 41. in- 
dus, 42. Erg, 44. Hus, 49. Liro, 51. 
Aare, 52. Paris, 53. Notor, 54, April, 
56. Reed, 57. Korn, 58. VVette, 59. 
Inari, 60. Storm, 62. Ulan, 63. Eber, 
65. Orava, 67. Orden, 69. Anker, 71. 
Rerik, 73. Esel, 75. Egel, 76. Stil, 78. 
Tee, 80. Udo. 


KREUZVVORTRATSEL ZUM SELBST- 
BAUEN: Waagerecht: Lack, Mira, 
Reiter, Eva, Elbo, Atom, Leno, 
Trense, Division, Haubitze, Reling, 
Ball, Neon, Ares, Alk, Relais, Kern, 
Aral, — Senkrecht: Asti, Keml, Mall, 





Renn, Ala, Rat, Ise, Ems, Ader, Oval, 
Eos, Rab, Note, Eden, San, Tal, 
Hase, Ulan, inko, Zola, Ede, Ida, 
Gas, Bek. 


SILBENRATSEL: 1. Beobachtung, Z 
Unterstand, 3. Gefechtsstand, 4. So- 
man, 5. Instruktion, 6. Ekrasit, 7. Ra- 
kete, 8. Bodenfreiheit, 9. Oberst, 
10. Ordonnonz, 11. Taktik. — Bug- 
sierboot. 


ZUM RECHNEN: 


h = Höhe der Baumkrone 





= 16 cm "3437,7 
32’ 
h = 17,19 m 
hz 17 


RATSELKAMM: 1. Sudan, 2. Rabat, 
3. Niger, 4. Enugu, 5. Indus, — Se- 
rengeti. 


FULLRATSEL: 1. Omnium, 2. Troven, 
3. Fobrik, 4. Splint, 5. Flotte, 6. Ar- 
mada. — Orbita. 


SCHACH: 1. Kf7? Tf5 +1 Deshalb erst 
1. KGS! Tb6 +; 2. Kf7 Tf6 +: 3. K: T; 
4. Dg7 matt. 
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Aus unserem Jahrestagskalender: 


22. Dezember: 
Tag der Vietnamesischen 
armee 


22. Dezember: 
Tag der Jugoslawischen Volks- 
armee 

8. Februar: 
Tag der Koraonischen Volksarmee 


15. Februar 1961: 
Bildung der Befreiungsarmee 
Südvietnams 

e 


Innerhalb von 6 Monaten setzten 
die südvietnamesischen Befreiungs- 
streitkräfte 380 000 feindliche Sol- 
daten außer Gefecht. Sie vernich- 
teten bıw. beschädigten bisher mehr 
als 4500 amerikanische Flugzeuge. 
Außerdem verloren die Aggressoren 
rund 9000 Militärfahrzeuge, darun- 
ter etwa 5000 Panzer und Schüt- 
zenpunzerwagen. Allein in den Ge- 
fechten, die in der ersten Septem- 
berhälfte entlang der Straße Nr. 9 
geführt wurden, büßte der Gegner 
über 3 200 Mann an Toten und Ver- 
wundeten ein. 


Uber 10 000 gutausgebildete Kämp- 
fer verfügt gegenwärtig die Befrei- 
ungsfront von Mozambique (FRE- 
LIMO) im Südosten Afrikas. Im 
September 1964 waren es noch we- 
nige schlecht bewaflnete Männer 
gewesen, die mit vereinzelten Uber- 
fällen auf portugiesische Stützpunkte 
das Signal zum Aufstand gegeben 
hatten. Heute sind die beiden nörd- 
lichen Provinzen des Landes, Njassa 
und Cabo Delgado, im wesentlichen 
befreit. Zur Zeit leben bereits etwa 


Volks- 


eine Million Menschen in befreiten 
und teilbəfreiten Gebieten Mozam- 
biques. 

© 

Enischiedenen Widerstand leistet 
die Bevölkerung „Spanisch“-Gui- 
meas den Bestrebungen des Franco- 
Regimes, die ihm entgleitende afri- 
kanische Kolonie mit neokoloniali- 
stischen Methoden an sich zu fes- 
sein. Bei Verhandlungen in Madrid 
lehnten 33 Mitglieder einer 44köp- 
figen guinesischen Delegation einen 
von den Franco-Leuten überraschend 
vorgelegten „Verfassungsentwurf“ 
für ihr Land rundweg ob. 


KAMPFEN UND LERNEN 


Vor der Augustrevolution 1945 
gab es in Vietnam etwa 600 
Menschen, die ein Hochschul- 
studium abgeschlossen hatten, 
zumeist Mediziner und Juri- 
sten. 

Nach der Revolution und acht 
Jahren Befreiungskampf ge- 
gen die französischen Kolo- 
nialisten verfügte die Demo- 
kratische Republik Vietnam 
über 475 Hochschulabsolven- 
ten und 2935 Kader mit sonsti- 
ger höherer Schulbildung. 
Eine stürmische Entwicklung 
setzte nach dem Sieg von 1954 
ein. Ende 1965 gab es dann in 
der DRV bereits 16 Hochschu- 
len und 135 Fachschulen mit 
über 5000 Lehrern und etwa 
90 000 Studenten. 

Nach Beginn der US-Aggres- 
sion ging die Zahl der wissen- 
schaftlich-technischen Kader, 
die einen Hochschulabschluß 
erwarben, nicht etwa zurück. 


sondern verdoppelte sich so- 
gar im Vergleich zu den Frie- 
densjabren. Gegenüber 1954 
erhöhte sich die Anzahl der 
Hochschulabsolventen um das 
39fache, 

1967 besaß die DRV 35 Hoch- 
schul-Ausbildungsstätten mit 
nahezu 50 000 Studenten und 
185 Fachschulen mit etwa 
100 000 Studenten. 
Berücksichtigen muß man da- 
bei, daß die Bewohner der 
Gebirge, vor allem die Ange- 
hörigen der nationalen Min- 
derheiten, vor der Augustre- 
volution noch Analphabeten 
waren. Jetzt ist das Analpha- 
betentum in diesen Gebieten 
fast liquidiert. Über 70% der 
Mitglieder der Partei der 
Werktätigen und der Jugend- 
organisation sowie die wich- 
tigsten Funktionäre in den 
Gemeinden haben dort inzwi- 
schen die 3. Klasse abgeschlos- 
sen. In manchen Bezirken, wo 
sogar 1960 noch fast alle Kader 
Analphabeten waren, gibt es 
jetzt Fortbildungs- und Fach- 
schulen. 

Die Gebirgsgegenden besitzen 
ein Netz von 70 Schulen für 
etwa 16000 junge Menschen 
der nationalen Minderheiten, 
die neben ihrer Produktions- 
arbeit lernen. Im Verlaufe der 
letzten 5 Jahre wurden etwa 
4000 Lehrer dernationalen Min- 
derheiten ausgebildet, 1966/67 
erhielt das Hochland ein eige- 
nes Oberschullehrerseminar 
für 400 Studenten aus 14 Na- 
tionalitäten. G.B. 











UNGARISCHE UNIFORMEN (Landstreitkräfte 1) 


Wehr- 
pflichtige 






Winter-Dienstuniform 
Sommer-Dienstuniform a 


Sommer-Dienstuniform b 


Ausgangsuniform, Winter 


Ausgangsuniform, 
Frühjahr/Herbst 





Ausgangsuniform, Sommer 
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Ihre DDR-Premiere hatte JadwigaStrzelecka in 
der groBen Fernsehsendung zum 15. Jahrestag 
unserer Republik. Seitdem war sie fünfmal bei 
uns. Zuletzt sang sie zur Ostseewoche 1968 in 
Rostock und schwärmt von den Matrosen der 
Volksmarine als einem besonders begeisterungs- 
fähigen Publikum. Jadwiga singt Schlager und 
Chansons in fünf Sprachen. Vor vier Jahren, 
während ihrer Gesangsausbildung in Warschau, 
holte sie sich während eines Wettbewerbs in 
Opole mit einem Chanson den ersten Preis. 
Das berechtigte zur Teilnahme beim Schlager- 
festival in Sopot. Das Chanson wurde eine Er- 
folgsschallplatte, Jadwiga — im Gesangsstudio 
groß gefeiert — fühlte sich auf dem richtigen 
Weg! 

Oft muß sie daran denken, daß all das von 
einem einzigen grauen Regentag entschieden 


i 16 





wurde. Als Jadwiga in ihrer Heimatstadt Lodz 
die Schule beendet hatte, wo sie als Hochsprin- 
gerin und As der Baskettballmannschaft zur 
olympischen Hoffnung gehörte, war sie sich 
über ihren Beruf noch keineswegs klar. Sport 
studieren! — Ganz schön, aber ebenso gern und 
erfolgreich war sie im Schülerkabarett. Gerade 
hatte sie von einem Regisseur, der sie bei einer 
Schulaufführung sah, einen winzigen Filmver- 
trag bekommen. Die Episode wurde in War- 
schau gedreht. Außenaufnahmen. Am ersten 
Tag klappte alles. Also Schauspielerin..., 
dachte Jadwiga, als sie auf den Autobus war- 
tete, Zeuge eines Gespräches wurde und hörte, 
daß morgen letzter Tag für die Aufnahmeprü- 
fung zur Gesangsausbildung bei der Warschauer 
Konzertagentur war. Wenn es morgen regnet, 
sagte sich Jadwiga, gehe ich mal vorbei. Graue 
Wolken und Dauerregen machten tags darauf 
die Dreharbeiten unmöglich. Also ging sie zur 
PAGART, ohne Noten, Text und Vorbereitung. 
Aber Jadwiga Strzelecka, Pianistentochter und 
Kapellmeister-Enkelin, sang — und wurde als 
einzige noch aufgenommen! Die Bestätigung 
ihres Talents kam spätestens nach ihrem 
Opoler Sieg. — Kein Wunder, daß sie seitdem 
Regenwetter liebt, dabei gern daheim Klavier 
spielt oder mit guten Freunden Bridge oder 
Skat! Helga Heine 
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